
        
            
                
            
        

    Stahlschmuck für den Massenmörder
Jerry Cotton Nr. 244
erschienen am 05.03.1962


»Sieben Morde kommen auf sein Konto«, sagte Mister High. »Er ist schwer bewaffnet und trägt Tag und Nacht eine kugelsichere Weste unter dem Hemd. Denken Sie daran, wenn Sie einen Schusswechsel nicht vermeiden können.«
Unser Chef deutete auf den vor ihm liegenden Stadtplan und tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten auf einige rot markierte Punkte. Mister High gab kurze, einprägsame Anweisungen, die keinen Zweifel und keine Unklarheit zuließen. Wir folgten seinen Ausführungen mit ruhigem Interesse, Und in unseren Hirnen spulten sich bereits die Ereignisse ab, an denen wir in einer knappen Stunde teilnehmen sollten.
Ich versuchte, mir die kommenden Geschehnisse vorzustellen. Ich dachte unseren Plan in allen Einzelheiten durch und kam zu der Überzeugung, dass es kein Loch in der Falle gab, die wir Perry Thomas Flasher stellten. Aber ich irrte mich.
Es war, als hätte der Teufel seine Hand im Spiel gehabt. Und mit dem Teufel war Perry Thomas Flasher schon immer gut ausgekommen.
Wahrscheinlich hatte sich noch nie ein so unglücklicher Schuss aus der Pistole eines FBI-Agenten gelöst wie an diesem Morgen. Die Kugel traf nicht Perry Thomas Flasher, sondern…
Mit mir waren es sechs G-men, die jetzt hier im Büro unseres Chefs, Mister High, den Auftrag erhielten, Perry Thomas Flasher zu fassen: mein Freund Phil Decker, der an diesem Tag von einer Nervosität befallen war, die ich sonst nicht an ihm kannte, sowie unsere FBI-Kollegen Roy Bennet, Jake Dean, Hyram Wolfe und Tony Jebson.
Wir sollten Flasher fassen - tot oder lebendig - wie es auf den Steckbriefen hieß, die in jedem Polizei-Office der USA hingen.
Ich blickte auf die Uhr, die an der Wand hinter Mister Highs Schreibtisch leise tickte.
Zehn Uhr dreißig. In fünfzehn Minuten sollte unsere Aktion beginnen.
Mister High hatte jetzt seine Ausführungen beendet. Er gab jedem von uns die Hand und wünschte uns viel Glück. Sein Gesicht war ernst. Er wusste, dass es ein gefährliches Wild war, das wir fangen sollten. Eine knappe Stunde später waren auch wir davon überzeugt. Bis jetzt sahen wir in Flasher nichts als einen Gangster, der sich durch ein besonderes Maß an Grausamkeit und Brutalität aus der Reihe anderer Gesetzesbrecher herausgehoben hatte.
Als wir in den Hof des Distriktgebäudes traten und in die unauffälligen Dienstwagen verschiedenen Typs stiegen, die uns zu unserem Ziel bringen sollten, lag das Häusermeer der Millionenstadt im Schein einer unbarmherzigen Sommersonne.
Ich kurbelte das Seitenfenster des grauen Buick herab ehe ich den Wagen startete, in dem außer mir Phil und Roy Bennet Platz genommen hatten. Die anderen Kollegen fuhren in einem blauen Chrysler.
Ich fuhr schnell. Es ging die Third Avenue entlang, dann ein Stück durch die Houston Street. Wir bogen in den Broadway ein und schließlich in die Chambers Street. Das Haus Nr. 135 war unser Ziel.
Ein Gewährsmann hatte uns vor vier Tagen berichtet, dass Perry Thomas Flasher vor einer Woche bereits die Wohnung Nr. 104 bezogen hatte. Anfangs hatten wir das nicht glauben wollen, denn erst wenige Tage zuvor hatte man den Gangster in Los Angeles gesehen, ihn zu stellen versucht und dabei einen taktischen Fehler begangen, der zwei uniformierten Polizeibeamten das Leben kostete. Flasher war nach diesem Doppelmord untergetaucht. Umso größer war daher unser Erstaunen über sein angebliches Hiersein.
Vier Tage lang wurden das Haus und vor allem die Wohnung 104 ununterbrochen überwacht. Dann hatten wir Gewissheit. Der siebenfache Mörder befand sich in der bezeichneten Wohnung.
Zwar hatte er seinen Unterschlupf nicht ein einziges Mal verlassen. Aber er war von dem gegenüberliegenden Haus aus mit dem Fernglas erkannt worden. Flashers Wohnung lag im vierten Stock. Ebenfalls im vierten Stock des Hauses vis-à-vis hatten sich zwei unserer Kollegen eingenistet. Sie ließen die Fenster der aus vier Zimmern bestehenden Wohnung Flashers nicht aus den Augen.
Heute Morgen hatten sie ihn gesehen. Kurz nach sieben Uhr war er an eines der Fenster getreten, hatte die Gardine zur Seite geschoben, die Fensterflügel geöffnet und etwa zehn Minuten lang vor dem Fenster gestanden. Flashers Bild war uns in allen Einzelheiten bekannt. Als Zwanzigjähriger war er wegen bewaffneten Überfalls zu mehreren Jahren Zuchthaus verurteilt, worden. Damals hatte man ihn registriert. Später dann war er nicht mehr zu fassen gewesen, obwohl ihm mittlerweile sieben Morde einwandfrei nachgewiesen werden konnten.
In Texas, Dakota, Kalifornien und South-Carolina hatte man ein gutes Dutzend Mal geglaubt, ihn sicher in der Falle zu haben. Aber immer wieder war es Flasher geglückt, eine Lücke zu finden. Flasher ging der gefährliche Nimbus der Unverwundbarkeit voraus. Er war das Idol zahlloser Teenager-Gangster. In den Kreisen der Unterwelt ging das geflügelte Wort: »Perry Flasher ist besser als jeder Cop, besser als jeder Plattfuß und besser als jeder G-man. Wenn die Cops einmal schießen, lädt Perry bereits nach.«
Diesem Mann also galt unsere Aktion.
Die taktischen Vorteile lagen auf seiner Seite. Denn wir mussten ihn stellen, mussten versuchen, ihn zu verhaften. Er konnte sofort schießen. Wir mussten dem Gesetz Genüge tun. Das ist nicht immer leicht. Aber eher riskiert ein G-man sein Leben, als dass er die Gesetze missachtet.
An der Haustür waren zwei FBI-Beamte postiert, die Overalls trugen und sich mit dem Tünchen der Wände rechts und links hinter der Eingangstür beschäftigten. Auf dem flachen Dach des Hauses versahen zwei Frauen und zwei Männer in schmutzigen Kittel irgendwelche Arbeiten. Es waren die FBI-Agenten Tex Clasher und Jeff Snaker sowie deren Kolleginnen Jean Nassau und Elsa Slaughter. Sie trugen Pistolen und behielten während der ganzen Aktion die Dachluke im Auge. Es stand mit Sicherheit fest, dass auf diesem Weg niemand entkommen konnte.
Auch an den Hinterhof hatten wir gedacht. Zwei Männer schaufelten dort Kohlen von einer Ecke in die andere. Sie stellten sich gar nicht ungeschickt dabei an. Nur ein echter Kohlentrimmer hätte bemerkt, dass sie es zum ersten Mal in ihrem Leben taten.
Nach menschlichem Ermessen konnte also nichts schiefgehen. Die Falle war dicht.
Wie wir vom Hausmeister erfahren hatten, bewohnten drei Personen 104: Ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, der sich Kelly Levin nannte - das musste Flasher sein - eine Blondine mit üppiger Figur - sie nannte sich Marilyn Flagherty - und ein bulliger Bursche mit nikotingelben Zähnen, einer hässlichen Hasenscharte und einer verkrüppelten rechten Hand. Der Name dieses Mannes war dem Hausmeister nicht bekannt.
Es war kurz nach elf Uhr, als ich den Buick vor Nr. 135 stoppte. Phil stieg lachend aus. Roy-Bennet kletterte nach ihm aus dem Fond des Wagens. Die beiden lachten lauthals, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und gebärdeten sich wie zwei Männer, die von einem fröhlichen Frühschoppen heimkehrten. Ich krabbelte ebenfalls hinter dem Steuer hervor, beugte mich wieder in den Wagen und brachte ein halbes Dutzend Pakete hervor, die ich mir mühsam unter den Arm klemmte. Absichtlich ließ ich ein Paket fallen, bückte mich danach und hob es auf. Dabei entglitt mir ein zweites, absichtlich. Als ich dann schließlich alle Pakete unter dem Arm hatte, trat ich auf Phil und Roy zu und schob sie mit der freien Hand vor mir her. Die beiden wehrten sich zum Schein, und ich brüllte mit immer zorniger werdender Stimme: »Es wäre doch gelacht, wenn ich euch nicht bei euren besseren Hälften abliefern könnte. Das kommt davon, wenn man schon am Morgen trinkt.«
Sollte Flasher zufällig hinter der Gardine stehen und unsere Szene beobachten, so konnte er keinen Verdacht schöpfen. Alles sah harmlos aus. Unser Aufzug war eindeutig: zwei angetrunkene Familienväter, die von einem dritten, der Besorgungen gemacht hat, nach Hause gebracht werden.
Unter stetem Gelächter und meinem zornigen Dazwischenfahren betraten wir das Haus.
Im Parterre warteten wir, nicht ohne unser Spiel fortzusetzen. In vier Minuten musste Tony Jebson kommen, der das Haus ohne Show als harmloser Besucher betreten sollte.
Tony kam.
Er stellte sich vor die Tafel mit den Adressen der Hausbewohner und schien die Namen eingehend zu studieren.
Hyram Wolfe und Jake Dean kamen als Gratulanten getarnt. Sie hatten feierliche Mienen aufgesetzt und hielten mächtige in weißes Papier gehüllte Blumensträuße in den Händen. Wir waren vollzählig. Die letzt Szene konnte beginnen. In der gleichen Reihenfolge, in der wir gekommen waren, fuhren wir mit dem Lift zum vierten und zum fünften Stock empor. Jake und Hyram kamen dann die Treppe zum vierten Stock herunter und bauten sich an dem einen Ende des Ganges auf. Am anderen Ende stand Tony Jebson.
Roy, Phil und ich gingen auf die Tür von Flashers Wohnung zu.
Es gab nur diesen einen Eingang zur Wohnung und somit saß Flasher in der Falle.
Phil war nervös an diesem Morgen. Ich wusste nicht, worauf das beruhte. Vielleicht hatte er schlecht geschlafen. - Roy, der etwas jünger war als wir und erst vor einem Jahr die FBI-Schule verlassen hatte, schien keinerlei Aufregung zu spüren. Er hatte seine Linke in der Hosentasche seines grauen Flanellanzuges vergraben, sich den Hut in die Stirn gedrückt und uns ein Auge zugekniffen, als er sich lautlos neben der Eingangstür zu Flashers Wohnung aufstellte.
Meine Pakete waren im Lift geblieben. Ich hatte also beide Hände frei. Links neben mir stand Phil. Er hielt seine Smith & Wesson 38er Special in der Hand. Roy zu meiner Rechten bot das gleiche Bild. Ich angelte meine Pistole aus dem Schulterhalfter, schob den Sicherungsflügel zurück, hielt die Pistole in Hüfthöhe und drückte dann mit dem linken Daumen auf den Klingelknopf im Rahmen der braun gebeizten Tür, Wir hörten, wie die Glocke im Innern der Wohnung erklang. Es blieb still. Nichts rührte sich. Wieder drückte ich auf den Klingelknopf. Und diesmal ließ ich meinen Daumen fast eine Viertelminute auf dem Knopf.
Eine Tür wurde im Innern der Wohnung geöffnet. Leichte Schritte erklangen in dem Raum, der hinter der Wohnungstür lag.
»Wer ist da?« Es war eine Frauenstimme.
»FBI! - Öffnen Sie! Und leisten Sie keinen Widerstand. Es ist zwecklos. Das Haus ist umstellt. Wir werden…« Weiter kam ich nicht.
Ein Schuss peitschte auf. Die Kugel fuhr durch die Tür, riss den linken Ärmel meines Jacketts auf und klatschte hinter mir gegen die Wand des Flurs. Ich warf mich augenblicklich zu Boden. Es war keinen Atemzug zu früh. Drei, vier Schüsse ließen das Holz der Tür splittern. Und die Kugeln waren so verteilt, dass sie in einem Abstand von etwa zwanzig Zentimetern kleine Löcher in das Holz der Tür rissen.
Phil und Roy standen im toten Winkel. Sie konnten nicht getroffen werden.
Während ich mich zur Seite rollte, um nicht Gefahr zu laufen, eine Kugel einzufangen, hörte ich, wie Phils Pistole dreimal donnerte. Mein Freund hatte auf das Schloss der Tür geschossen.
Dem ersten Fußtritt, der die Tür erbeben ließ, hielt das Schloss noch stand. Beim zweiten Tritt sprang sie krachend auf. Vor uns lag ein kleiner, in Dämmerlicht getauchter Raum. Das helle Rechteck der uns gegenüberliegenden geöffneten Tür hob sich deutlich gegen die Wände ab. Rechts und links hinter dieser Tür mussten zwei Personen stehen. Wir sahen je einen Arm und ein Stück der Gesichter, die hinter dem Türrahmen hervorlugten.
Wieder peitschten uns Schüsse entgegen. Die Geschosse summten um uns wie ein Schwarm wütender Bienen. Ich wurde gezwungen, wieder in Deckung zu gehen. Jetzt stand ich für einige Sekunden im toten Winkel an der Gangwand. In diesem Augenblick schob sich Roy Bennet an mir vorbei, kauerte sich neben der Tür am Boden, schob den Kopf am Türrahmen vorbei und hob den Arm mit der Pistole.
Wir warteten eine Minute, dann traten wir in die Wohnung.
Die Tür, welche die Diele mit dem ersten Zimmer der Wohnung verband, stand noch immer offen. Und hinter der Tür lagen zwei Gestalten. Die eine war ein bulliger Bursche mit nikotingelben Zähnen, einer hässlichen Hasenscharte und einer verkrüppelten rechten Hand. In der Linken hielt er eine Colt-Automatic. Er war tot. Oberhalb des linken Auges war ihm Roys Kugel in den Kopf gedrungen.
Neben ihm lag eine junge Frau mit sehr blonden Haaren. Sie hatte keine Waffe. Auch die Frau war tot. Roys Kugel hatte sie tödlich getroffen.
»Mein Gott! Ich wusste doch nicht… Eine Frau… Mein Gott, das wollte ich nicht… Ich dachte, es sei ein Mann… Ich dachte, auch er oder vielmehr auch sie hätte geschossen…« Roys Gesicht war leichenblass. Er ließ seine Pistole fallen, als halte er ein glühendes Stück Eisen in der Hand. Wir sagten nichts. Wir suchten Perry Thomas Flasher.
Während Roy bei den Toten blieb, durchsuchten Phil und ich die nächsten Zimmer. Wir kamen bis zum vierten und letzten Zimmer der Wohnung. Hier musste Flasher stecken. Hier hatte er sich verschanzt. Wir stellten uns seitlich neben der Tür auf.
»Flasher, ergeben Sie sich! Widerstand ist zwecklos. Wir räuchern Sie mit Tränengas aus, wenn Sie nicht freiwillig kommen.«
Keine Antwort. Ich wiederholte meine Aufforderung mehr als ein halbes Dutzend Mal. Dann stürmten Phil und ich das Zimmer. Wir taten es unter Lebensgefahr, wie wir glaubten und rechneten damit, in einen Kugelregen zu springen.
Aber nichts geschah. Das Zimmer war leer. Von Flasher keine Spur.
***
Ein leichter Sommerregen ging über New York nieder, als Tonio Pestanazo im Staatsgefängnis Sing Sing hingerichtet wurde. So grausam er während seines kurzen Gangsterlebens gewesen war, so jämmerlich benahm er sich angesichts des Todes. Er schrie, tobte, warf sich auf den Boden der Todeszelle und brach schließlich völlig zusammen. Er wurde zum elektrischen Stuhl mehr getragen, als dass er auf eigenen Füßen ging.
Es war eine furchtbare, grauenhafte Szene, wie jede Hinrichtung; doch die des Gangsters Tonio Pestanazo empfanden die Zeugen der Hinrichtung, die Richter, Staatsanwälte und anderen Personen, die ihr von Amts wegen beiwohnen mussten, als besonders hässlich.
Tonio Pestanazo, der einzige Sohn eines der mächtigsten Männer der Unterwelt, nämlich Giuseppe Pestanazo, war wegen Raubmordes, Kindesentführung und Rauschgifthandels durch das Schwurgericht schuldig gesprochen worden. Ein Gnadengesuch wurde vom Gouverneur abgelehnt.
Tonio Pestanazo hatte man alles das nachweisen können, was man seinem Vater bislang nicht hatte anhängen köinnen. Gewiss, Giuseppe Pestanazo war bereits fünfmal verhaftet worden. Aber immer hatte ihn das FBI nach vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen müssen. Er brachte stets unantastbare Alibis durch gekaufte Zeugen. Tonio war nicht so raffiniert vorgegangen. Er hatte seinem Vater imponieren wollen und die scheußlichsten Verbrechen begangen. Als man ihn fasste, war sein Tod gewiss.
Giuseppe Pestanazo tat alles, um seinen einzigen Sohn, an dem er abgöttisch hing, vor dem elektrischen Stuhl zu retten. Er schreckte vor keiner Gewalttat und vor keinem Befreiungsversuch zurück. Alles misslang.
Das Letzte, was der Gangster unternahm, um für seinen Sohn die Freiheit zurückzuerobern, war die Bestechung der Geschworenen.
Er schickte ihnen Drohbriefe und bot ihnen hohe Bestechungsgelder an, und als dies alles nichts fruchtete, verkündete er den Geschworenen telefonisch, dass er jeden Einzelnen von ihnen töten würde, falls sie seinen Sohn schuldig sprächen.
Die Geschworenen wurden unter Polizeischutz gestellt, und der Prozess ging ohne Zwischenfälle über die Bühne.
Tonio Pestanazo wurde am 9. August 1960 um 14 Uhr New Yorker Zeit auf dem elektrischen Stuhl im Todesblock von Sing Sing hingerichtet.
Und damit - so dachten die Geschworenen, neun Männer und drei Frauen, - sei dieses Kapitel beendet.
Dass dies nicht der Fall war, stellte sich bereits sechs Stunden später heraus.
***
Vor einer Woche hatte Chet Flynn seinen 54. Geburtstag gefeiert. Der große, braun gebrannte Mann, der äußerlich viel mehr einem Sportlehrer oder Farmer als einem soliden, erfolgreichen Börsenkaufmann glich, war Vater zweier erwachsener Töchter. Nora Und Susi besuchten ein College. An Heirat dachten sie noch nicht. Das aber war Chet Flynn gar nicht so unangenehm, denn seit seine Frau vor fünf Jahren gestorben war, konnte er sich über die Aufmerksamkeit seiner Töchter nicht beklagen. Obwohl die beiden mit ihren einundzwanzig und dreiundzwanzig Jahren wöchentlich bis zu drei oder vier Verabredungen hatten, war Daddy doch Hahn im Korb.
Auch an diesem Tag, dem 9.August 1960 wurde Chet Flynn von seinen Töchtern verwöhnt.
Die Flynns bewohnten ein prächtiges Einfamilienhaus in der nördlichen Bronx. Hinter dem modern eingerichteten Salon lag die breite, offene Veranda, auf der Chet Flynn nach dem Abendessen zu sitzen pflegte. Er rauchte dann stets eine langstielige Lesepfeife, blätterte in der Financial Times oder plauderte mit seinen Töchtern, die im Salon Schallplatten hörten oder sich über die letzten Begebenheiten im College unterhielten.
Acht Uhr zeigte der elektrische Regulator im Salon an.
Chet Flynn saß auf seiner Veranda, der laue Sommerwind strich über die niedrige Balustrade, erfüllte den Raum mit angenehmer Temperatur und zauste das widerspenstige Grauhaar an Chets Schläfen.
Der Börsenkaufmann saß in einem Liegestuhl, hatte die Beine von sich gestreckt, den Kopf auf die Lehne gestützt und die Hände über dem Bauch gefaltet. Chet war müde an diesem Abend. Der Tag war sehr anstrengend gewesen. Chet dachte an Tonio Pestanazo und die Drohung, die dessen Vater gegen alle Geschworenen ausgestoßen hatte. Und Chet war einer der Geschworenen, die ihr Schuldig gesprochen und damit den Stab über Tonio gebrochen hatten.
Vor dem Haus der Flynns patrouillierte ein Cop. Es war eine Anordnung des High Commissioners, die auch die anderen elf Geschworenen betraf.
Nora und Susi, die beiden dunkelhaarigen Geschöpfe, die von den Collegeboys umschwärmt wurden wie das Licht von den Motten, saßen im Salon.
»Daddy, soll ich dir deine Pfeife bringen?« Susi war heute wieder die Aufmerksamkeit in Person. Wahrscheinlich würde das neue Kleid doch mehr kosten als ursprünglich vorgesehen war.
»Im Augenblick nicht. Was macht eigentlich Bill? Will er dich immer noch heiraten, oder hat er eingesehen, dass er zu jung für dich ist?«
»Wieso, Bill ist doch nicht zu jung für mich. Wir sind nur zwei Jahre auseinander. Was macht das schon?«
»Die zwei Jahre machen nichts aus. Das meine ich auch nicht. Aber wovon will er dich ernähren? Er hat doch keinen Beruf. Und sein Studium dauert doppelt solange wie das deine. Sollst du ihn vielleicht ernähren? Wie denkt er sich das eigentlich?«
Susi blickte wütend zur Veranda. Sie konnte von ihrem Vater nichts weiter sehen als seine Füße, die unter dem Liegestuhl hervorsahen, und zwei Fingerbreit seines grauen Haares. Ansonsten sah sie nur die Rücklehne des geflochtenen Stuhls.
»Ich würde mir über Bill keine Gedanken machen, der schafft es schon eher, als du glaubst.«
Nora, die Susi am Tisch gegenübersaß, winkte ab.
»Daddy hat nichts gegen Bill. Daddy ist heute nur sehr abgespannt. Lass uns lieber ein paar Platten hören.«
Susi stand auf und schritt zu der kostbaren Musiktruhe, die rechts neben der breiten Verandatür stand. Sie legte eine Platte auf, und während der nächsten fünf Minuten waren die Schwestern ganz der heißen Musik hingegeben. Mit glänzenden Augen und geröteten Wangen lauschten sie den wilden Rhythmen. Dann legte Nora die Platte Sommerset auf. Eine wehmütige Melodie, die'einen Hauch von süßer Schwermut verbreitete.
Als der letzte Ton verklungen war, stand Susi auf und trat auf die Veranda neben ihren Vater, der noch immer in seinem Liegestuhl saß.
Das Licht auf der Veranda war dämmerig. Susi kam aus dem erleuchteten Salon, und so sah sie es nicht sofort.
»Weißt du, Daddy, wenn ich es mir so richtig überlege, dann ist es wahrscheinlich doch besser, wenn Bill und ich noch ein Weilchen warten. Bill will Architekt werden. Und er wird bestimmt einmal ein Star. Was meinst du?«
Susi war neben den Liegestuhl getreten und blickte in den Garten. Als ihr Vater keine Antwort gab, wandte sie den Kopf und blickte auf Chet Flynn hinab.
Ganz plötzlich hatte Susi das Gefühl, eine eisige Faust krampfe sich um ihr Herz. Susis Knie gaben nach. Sie drohte zu stürzen und musste sich mit der Linken aufstützen. Sie stützte sich auf die Rückenlehne des Liegestuhls und dabei berührte sie mit dem Unterarm den langen, gefiederten Pfeil, der aus Chet Flynns Brust ragte.
***
Fünf Stunden später sah Joe Goodwin kleine violette Teufel, die auf seiner Brust zu tanzen schienen.
Er spürte die Schläge nicht mehr, die auf ihn niedergeprasselt waren. Sein Hirn und seine Nerven waren abgestumpft gegen die Misshandlungen. Der Schmerz hatte seinen Schrecken eingebüßt. Die Qualen bedeuteten Joe nicht mehr viel. Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte sterben.
Joe Goodwins Kopf war auf die Brust gesunken. Seine blicklosen Augen, in denen kein Leben mehr zu sein schien, waren geöffnet. Joe sah die kleinen violetten Teufel auf seiner Brust. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur ganz dumpf und weit hinten in seinem Hirn regte sich etwas. Und das sagte: Ich habe ihnen doch die Wahrheit gesagt. Warum glauben Sie mir nicht? Warum schlagen sie mich, wo ich doch schon fast tot bin? Ich habe ihnen doch die Wahrheit gesagt. Die Platten sind doch…
Der Faden riss jäh ab. Tiefe Ohnmacht umfing Joe Goodwin und löschte auch den letzten Rest von Bewusstsein in seinem Hirn.
Sie waren kurz nach Mitternacht gekommen, hatten ihn niedergeschlagen, in dieses dunkle Kellerloch in der Bowery geschleppt und misshandelt. Sie wollten wissen, wo die Druckplatten sind. Und Joe hatte es ihnen gesagt. Er hatte gesagt, dass er sie vernichtet habe, in den East River geworfen, von der Williamsburg Bridge. Sie aber hatten nur gelacht und ihn immer wieder geschlagen.
»Aus dem kriegen wir nichts mehr raus«, knurrte Floyd Queen, genannt Schlagring, da er sich gern dieser Waffe bediente. Er griff nach der Whiskyflasche, die auf einem wackeligen Tisch in der Ecke stand.
Er entkorkte die Flasche, setzte sie an die Lippen und trank lange und ausgiebig.
Außer ihm und Joe Goodwin, der auf einen alten Foltersessel f estgebunden war, befanden sich zwei weitere Gangster in dem Kellergewölbe. Jack O’Connor und Abby Woodlong waren zwei der berüchtigsten Totschläger der New Yorker Unterwelt. Die genaue Zahl ihrer Gewalttaten wussten sie wahrscheinlich selbst nicht einmal mehr. O’Connor war groß und vierschrötig.
Woodlong war etwas kleiner, sehr drahtig, mit Pockennarben auf der Stirn und einem grausamen Zug um den Mund. Er verstand sich besonders gut auf die Methoden des lautlosen Todes. Er war ein ausgezeichneter Messerwerfer und konnte auch mit Pfeil und Bogen umgehen, wie es hieß.
Die beiden Totschläger und Floyd Queen arbeiteten seit langem für einen Mann, der nicht nur in der Unterwelt gefürchtet war. Es war jener Mann, den man nicht mehr finden konnte, seit er zwölf Geschworene mit dem Tod gedroht hatte. Giuseppe Pestanazo war ihr Boss. Giuseppe Pestanazo, von dem zurzeit niemand wusste, wo er sich befand. Giuseppe Pestanazo, der aus dem Dunkel zuschlug und den man nicht fassen konnte.
»Und nun?«
Abby Woodlong löste sich aus dem Schatten der Wand und trat in den matten Schein der einzigen Glühlampe, die schmucklos von der gekalkten Decke baumelte. »Ich bin fast versucht, dem Kerl zu glauben. Wenn er die Platten noch hätte, würde er uns das Versteck verraten haben. Der Bursche ist nicht so hart, als dass er unsere Behandlung durchgehalten hätte.«
»Wie werden wir ihn jetzt los?« Queen setzte wieder die Flasche an den Hals.
»Nach der alten Methode. Warum soll nicht mal wieder ein ungescholtener Bürger dieses verdammten Landes ein bisschen Schwierigkeiten kriegen?«
»Wer soll den Wagen besorgen?«
»Das mache ich selbst! Ich bin in einer halben Stunde zurück.«
Abby Woodlong zog sich den Hut in die Stirn und verließ mit geschmeidigen Schritten den Raum.
Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis Woodlong zurückkehrte. Als er in den Raum trat, blickte er auf die Uhr und zischte dann: »Los, wir müssen uns beeilen. In einer halben Stunde fängt es an, auf der Straße belebt zu werden. Dann fallen wir auf.«
Während der nächsten zehn Minuten beschäftigten sich die Gangster mit der leblosen Gestalt Joe Goodwins. Der Misshandelte würde in einen braunen Jutesack verpackt. Danach hüllte man ihn in einen alten Teppich, den die Gangster in einer mit Gerümpel aller Art vollgestellten Ecke des Kellerloches fanden.
O’Connor und Queen luden sich die menschliche Last auf die Schultern. Dann verließen die drei Gangster das Kellergewölbe in der Bowery.
Goodwins Todeszelle sollte ein schwarzer Chrysler werden, der auf dem Hof parkte, zu dem die Stufen aus dem Kellergewölbe emporführten. In das Geviert des Hofes führte nur eine schmale dunkle Toreinfahrt. Keine Menschenseele war zu sehen. Trotzdem beeilten sich die Gangster damit, ihr in Jutesack und Teppich gewickeltes Opfer in dem geräumigen Kofferraum des Chryslers zu verstauen.
Die drei Gangster zwängten sich auf die Vordersitze des Wagens. Queen, der hinter dem Steuer saß, fingerte nervös am Starter herum.
»Verdammt! Läuft das Ding nicht? Warum hast du eine so verfluchte alte Kiste geklaut?«
»Red keinen Unsinn! Die Kiste läuft wie geschmiert - wenn man etwas von Autos versteht! Lass mich ans Steuer, wenn du zu dämlich bist.«
Woodlong brauchte seinem freundlichen Angebot nicht Folge zu leisten, denn in diesem Augeblick war Queen mit dem Chrysler zu Rande gekommen. Der Motor sprang bullernd an, und langsam ließ Queen das große Fahrzeug durch die Toreinfahrt rollen. Nach wenigen Minuten kamen sie am Chatham Square vorbei und bogen dann in die Park Row ein. Im ersten-Drittel der New Chambers Street parkten sie den Wagen vor einem Drugstore, warteten minutenlang und stiegen dann - als sie sicher waren, dass sie niemand beobachtete - aus. Gemächlich gingen sie die Strecke zurück, die sie soeben mit dem gestohlenen Chrysler durchfahren waren.
Die Gangster waren nicht auffälliger als jeder andere der Passanten, von denen um diese frühe Morgenstunde die Straße nicht gerade üppig bevölkert wurde. Das einzig Sonderbare war vielleicht die Tatsache, dass die drei Handschuhe trugen. Handschuhe, trotz der heißen Jahreszeit, das musste zumindest seltsam aussehen. Woodlong fiel es als Erstem auf.
»Ziehen wir doch endlich diese verdammten Dinger aus. Unsere Fingerprints kann man ja jetzt nicht mehr finden.«
Die Gangster streiften die Handschuhe ab und warfen sie in einen übervollen Papierkorb, der zwei Stunden später von einem Arbeiter des städtischen Straßenreinigungs-Dienstes in einen großen Müllwagen geleert wurde.
Die Gangster schlenderten weiter durch den sonnigen Morgen. Sie fühlten sich sicher. Goodwin konnte keine Aussage mehr gegen sie machen. Mit Sicherheit war er jetzt tot.
Erstickt im Kofferraum des gestohlenen Chrysler.
***
»Man sollte denken, der Kerl kann zaubern. Zumal wir genau wissen, dass er sich in der Wohnung befand.«
Mein Freund Phil seufzte hörbar und machte ein ratloses Gesicht. Er war am Ende seiner Weisheit. Mir ging es nicht anders. Es war uns rätselhaft, wie Flasher aus der Wohnung entkommen war. Durch die einzige Eingangstür? Unmöglich. Dort waren wir. Durch die Fenster? Die Wohnung lag im vierten Stock, die Hausfassade war glatt wie das Gesicht eines Siebzehnjährigen nach halbstündiger Rasur. Außerdem hatten unsere Kollegen aus dem Haus vis-à-vis die Fenster ununterbrochen beobachtet. Die Wände? Phil und ich hatten sie soeben zum dritten Mal abgeklopft. Es gab keine Geheimtür oder etwas Ähnliches.
Wir standen im vierten und letzten Zimmer der Wohnung. Der Raum war mit alten Möbeln überladen. In jeder Ecke standen schwere Klubsessel, an den Wänden hingen wuchtige Ölschinken unbekannter Künstler, den Boden bedeckte ein Teppich, in dem man knöcheltief versank.
Mein Freund blickte gedankenverloren auf das bunte Muster des Teppichs. Dann zog sich Phil mit zwei Fingern die Krawatte locker, schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, sagte: »Ich hab’s«, kniete nieder und begann auf dem Teppich herumzurutschen.
»Wenn du Ostereier suchst, dann muss ich dich enttäuschen, die…«
Aber dann fiel auch bei mir der Groschen, und ich begann, es meinem Freund gleichzutun.
Es vergingen keine zwei Minuten. Dann hatten wir es.
Phil knurrte. »Raffiniert, raffiniert. Der Kerl hat an alles gedacht!« Gemeinsam rollten wir den Teppich hinter dem wuchtigen, in der Ecke stehenden Sessel auf und sahen uns die Bescherung aus nächster Nähe an.
Das Loch war gerade groß genug, um einen Mann von schlankem Wuchs hindurchzulassen. Die Ränder waren zackig und roh gehauen. Aber es erfüllte seinen Zweck. Der Fuchsbau hatte seinen Notausgang und durch diesen war Flasher entwischt.
Dem Hausmeister, wir riefen ihn sofort zu uns, hätte ich am liebsten ein paar Ohrfeigen gegeben. Der Mann hatte genau gewusst, dass Flasher, oder Mister Levin, wie der Hausmeister ihn nannte, das Einzel-Appartement unter der Wohnung 104 gemietet hatte.
Uns war jetzt alles klar. Flasher hatte vorsorglich einen Notausgang geschaffen, nämlich die Zimmerdecke zwischen seiner Wohnung und dem von ihm gemieteten Appartement durchstoßen. Er war auch auf diesem Weg geflohen. Damit sich sein Vorsprung vergrößere, und er Zeit gewänne, zog er den Teppich wieder fein säuberlich über das Schlupfloch, nachdem er hindurchgestiegen war.
Jetzt ergab sich die Frage, wie Flasher aus dem Haus gekommen war, denn wir konnten kaum annehmen, dass er sich hier noch aufhielt. »Trotzdem dürfen wir nichts unversucht lassen«, meinte Phil. »Einem Gangster wie Flasher ist alles zuzutrauen.«
Also bestellten wir Verstärkung. Als die Kollegen kamen, durchsuchten wir alle Wohnungen des Hauses. Leider ohne Erfolg.
Durch die Haustüren konnte Flasher nicht entkommen sein. Dort hatten unsere Kollegen gewacht. Auch über das Dach hatte sich für Flasher keine Fluchtmöglichkeit ergeben. »Warum nicht durch den Keller?«, fragte ich und hatte damit richtig vermutet.
Der Keller war in eine Vielzahl kleiner Gewölbe unterteilt, die von den einzelnen Wohnungsinhabern gemietet wurden. Auch Flasher hatte einen solchen Keller gemietet, darauf bestanden, einen der Kellerräume zu bekommen, die an das Nachbarhaus angrenzen.
Ein Blick in diesen Kellerraum zeigte uns die Bescherung. Mit schweren Brechwerkzeugen, die noch an der Wand lehnten, hatte der Gangster die Wand durchstoßen. Wir zwängten uns durch das Loch und standen in einem Keller des Nachbarhauses.
Phil und ich kletterten über einen Kohlenberg hinweg, arbeiteten uns durch allerlei Gerümpel und standen dann vor der Kellertür, deren Schloss zerbrochen war. Vom Keller des Nachbarhauses führte eine Treppe direkt zur Haustür. Flasher hatte also nur einen günstigen Moment abzuwarten brauchen, um aus dem Nachbarhaus zu treten und das Weite zu suchen.
»Schöne Blamage«, knurrte Phil. »Aber wer konnte das wissen?«
»Mir ist nur eines rätselhaft. Während seiner Flucht konnte Flasher unmöglich die Wand durchstemmen. Also musste er auch diesen Fluchtweg längst vorbereitet haben. Warum aber hat der Inhaber des Nachbarkellers das Loch in der Wand nicht bemerkt?«
»Wahrscheinlich hat Flasher eine dünne Schicht stehen lassen, die er heute erst durchbrochen hat.«
»Schön! Aber die Mauern sind zusammen fast einen halben Meter dick. Das Arbeiten mit den Brechstangen und Schaufeln muss Lärm verursacht haben. Schließlich wusste Flasher nicht, ob sich nicht zufällig im Nachbarkeller jemand aufhielt, der die Geräusche hörte.«
Wir erkundigten uns nach dem Besitzer des Nachbarkellers und erfuhren, dass der Betreffende schon seit drei Wochen verreist wäre und erst in zehn Tagen zurückerwartet wurde. Ob das ein Zufall war, oder ob Flasher von der Abwesenheit des Betreffenden gewusst hatte, konnten wir nicht erfahren.
Tatsache war: Wir hatten einen siebenfachen Mörder entkommen lassen.
Nachdem man die Leichen des Gangsters und der Marilyn Flagherty abtransportiert hatte, verließen wir die Chambers Street und fuhren zum Distriktgebäude zurück.
***
Mit etwas gemischten Gefühlen begaben wir uns zu Mister High. Dabei standen Flashers Flucht und unser Versagen bei der geplanten Festnahme nicht einmal im Mittelpunkt. Viel schwieriger und problematischer war der unglückliche Schuss, den Roy Bennet abgegeben hatte.
Die Presse würde sich auf diesen Fall stürzen. Das war klar. Ein G-man erschießt eine Frau, die noch dazu unbewaffnet ist.
Ein gefundenes Fressen. Und ein menschliches Problem, mit dem unser Kollege fertig werden musste. Wir trösteten ihn. Er hatte schließlich nicht gewusst, dass es eine Frau war, auf die er schoss.
Mister High nahm sich dieses bedauerlichen Falles an. Das Ergebnis war, dass die Presse keine genaueren Informationen erhielt. Die Verlautbarung war sehr allgemein gehalten. Es hieß darin, dass Marilyn Flagherty und der unbekannte Gangster während eines Kugelwechsels von FBI-Beamten erschossen worden seien. Eine verirrte Kugel habe dabei Marilyn Flagherty getroffen.
Wir saßen gerade wieder in unserem Office und beratschlagten, welche weitere Aktion wir gegen Flasher unternehmen konnten, als das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
»Jerry, hier unten ist ein Mann, der dich unbedingt sprechen will. Er behauptet, es hätte etwas mit der Sache Flasher zu tun«, sagte unser Kollege in der Vermittlung.
»Soll heraufkommen.«
Wir kannten den Mann, der zwei Minuten später in unser Office trat. Chuk Finegan wurde seit einem knappen Jahr bei uns unter dem seriösen Begriff Gewährsmann geführt. Es gab auch Leute, die Menschen diese Schlages anders bezeichneten: Verräter, Spion. Spitzel, Ratte oder ähnlich.
Tatsache war, das wir von Finegan viele wertvolle Tipps erhielten. Er hatte uns auch erzählt, dass sich Flasher in der bezeichneten Wohnung aufhalte.
Finegan war mittelgroß, elegant -wenn auch etwas auffällig - gekleidet, hatte ein braunes Gesicht, das nie verriet, was er dachte, und eine zentimeterlange Narbe auf der linken Wange. Am Mittelfinger seiner rechten Hand fehlten zwei Glieder. Wovon er lebte, wussten wir nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach aber rührten seine Einkünfte nicht aus legalen Geschäften her. Denn Finegans Dienste, die er uns aufgrund seiner Verbindung zur Unterwelt als Gewährsmann leistete, hatte für ihn letztlich nur den Vorteil, dass die Polizei ihm gegenüber bisweilen ein Auge zudrückte und ihn nicht genauer unter die Lupe nahm.
Finegan also trat in unser Office. Und es war nicht schwer, ihm eine heftige Gemütsbewegung anzusehen. Sein Gesicht war fahl. Seine Blicke schweiften so unruhig, so gehetzt durch den Raum, als fürchte er hier etwas Schreckliches zu entdecken.
»Nehmen Sie Platz«, sagte Phil und schob ihm einen Sessel hin.
»Danke!« Finegan ließ sich auf das Polster fallen, zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Stirn. »Sie haben ihn entkommen lassen.« Er sagte es unvermittelt und ohne Vorwurf in der Stimme. Es war einfach eine Feststellung.
»Woher wissen Sie…«
»Ich weiß es. Vor zehn Minuten hat man es mir erzählt. Ich saß gerade im Blue Star, am mittleren Broadway, als ich die Nachricht erhielt. Ein Killer von Pestanazo hat Sie beobachtet. Der Kerl weiß auch, dass ich Ihnen den Tipp über Flasher gab. Von Seiten Pestanazos hat man nichts gegen mich, da Flasher dem Alten im Weg war. Aber wenn Pestanazo und seine Killer von meinem Spiel wissen, dann dauert es vielleicht nicht mehr lange, und auch Flasher kennt den Mann, der ihn verpfiffen hat. Dann kann ich mit meinem Leben abschließen.«
»Sollen wir Sie in Schutzhaft nehmen? So lange, bis wir Flasher haben?«
»No! Das kann noch lange dauern. Ich muss zusehen, dass ich mich selbst schütze. Ich weiß auch schon wie.« -Finegan sagte uns nicht, wie er sich in Sicherheit bringen wollte. Aber er sagte uns noch etwas anderes, und das ließ uns aufhorchen.
»Sie wissen doch von dem Mord an Chet Flynn, der gestern Abend verübt wurde.« - Wir wussten es. - »Sie wissen auch, dass nur Giuseppe Pestanazo den Auftrag gegeben haben kann.« - Auch das vermuteten wir. - »Wissen Sie auch, dass drei der Pestanazo-Killer heute Nacht einen gewissen Joe Goodwin gekidnappt und wahrscheinlich getötet haben. Goodwin ist ein sehr fähiger Graveur aus dem mittleren Westen, der einige ausgezeichnete Druckplatten für Fünfzig-Dollar-Noten hergestellt hat. Flasher war Goodwins Chef. Hier in New York wollten die beiden das große Geschäft starten. Sie suchten nur noch die geeigneten Partner für die Verteilung der Blüten und vor allem für die Beschaffung der technischen Voraussetzungen. Flasher hat den Fehler gemacht, sich an Pestanazo zu wenden. Der Alte ging zum Schein auf den Vorschlag ein. Als er einige Probenoten sah, und sich von der hervorragenden Qualität überzeugt hatte, ließ er mir den Tipp über einen Verbindungsmann zukommen, dass Flasher in der Chambers Street wohne. Ich sollte den Tipp an das FBI weitergeben, was ich auch getan habe.«
Finegan ließ sich eine Zigarette geben, zündete sie an und zog den Rauch genießerisch ein. Dann fuhr er fort.
»Natürlich wusste ich nicht, dass Pestanazo in der Zwischenzeit den Graveur Goodwin kidnappen ließ. Wahrscheinlich vermutete Pestanazo bei Goodwin die Druckplatten. Der Graveur wohnte in einem kleinen Hotel in der westlichen 82. Straße. Wie mir heute morgen der Killer aus Pestanazos Mannschaft sagte, habe man leider nichts über das Versteck der Druckplatten erfahren können. Goodwin aber sei nach dem Verhör…«
Finegan sprach weiter. Er wollte wissen, ob wir Goodwins Leiche schon gefunden hätten. Wir verneinten. Finegan redete noch eine Weile über seine missliche Lage und ging dann mit dem Hinweis, am nächsten Tag wiederzukommen.
»Pestanazo steckt also dahinter«, dachte Phil laut und fuhr dann zu mir gewandt fort. »Wenn Flasher erfährt, dass Pestanazo als Drahtzieher hinter der ganzen Geschichte steckt, dann sehe ich unruhige Zeiten auf uns zukommen. Es wird eine üble Auseinandersetzung in der Unterwelt geben. Der alte Pestanazo und Flasher werden sich bis aufs Messer bekämpfen.«
Ich wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu. Denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon und die Vermittlung meldete mir einen Anrufer, der seinen Namen nicht nennen wollte. Das Gespräch wurde zu mir durchgestellt.
Ich vernahm das Knacken in der Leitung, dann ein keuchendes Atmen und Sekunden später kam eine Stimme, die so kalt und gefühllos war wie ein Eiszapfen im Kühlschrank.
»Hallo, Cotton«, sagte die Stimme. »Hier spricht Flasher. Ich wollte euch nur auf die sechs Begräbnisse vorbereiten, die ja wohl auf FBI-Kosten gehen. Ihr Hunde habt Marilyn umgebracht. Und dafür werde ich euch alle sechs ins Gras beißen lassen. Du, Cotton, kommst als Erster dran. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden!«
***
Elfter August 1960. Zwei Tage nach der Hinrichtung des Kapitalverbrechers Tonio Pestanazo.
Die junge Frau mit den feurigen schwarzen Augen ließ ihre schmalen Hände glättend über die Aufschläge von Broderick Wilsons Jackett gleiten. Die Geste sah sehr zärtlich aus und war auch so gemeint. Es war die Geste einer jungen Ehefrau, die um die Garderobe ihres Mannes besorgt ist.
Broderick Wilson schloss Barbara in die Arme, drückte sie einen Herzschlag lang an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Broderick war anderthalb Köpfe größer als seine Frau. Er maß in den Schultern nicht weniger als ein Boxchamp der Schwergewichtsklasse, und auch sein Gang und seine Bewegungen waren die eines trainierten Athleten.
»So long, Liebling. Ich muss mich beeilen. Der Cop wartet schon. Denk daran, dass ich heute Abend eine Stunde früher komme. Wir werden dann zusammen alles prächtig vorbereiten. Senator Fulham soll sich bei uns wohl fühlen. Er kann mir sehr nützlich sein. Mr. Bridge hat mir kürzlich erzählt, dass Fulham mit dem Gedanken spielt, mich zu seinem Pressechef zu machen.«
»Ich weiß.« Barbara lächelte glücklich.
Broderick Wilson war Redakteur der New York Herald Tribune. Er galt mit seinen achtunddreißig Jahren als Star unter den Journalisten, und hatte vor knapp vier Monaten geheiratet. Fünfzehn Jahre lang hatte er nur für seine Karriere gelebt. Unter den heiratsfähigen jungen Damen der New Yorker High Society war Wilson als Junggeselle Nr. 1 eingestuft worden. Die Töchter der Industrie-Kapitäne und Manager hatten es als sicher angenommen, dass Wilson sich eines Tages zu einer guten Partie entschließen würde. Doch nichts dergleichen.
Wilson hatte ein junges, unbekanntes Mädchen geheiratet, das weder Geld noch Beziehungen besaß. Eine Liebesheirat, eine Märchenhochzeit.
Das Glück schien vollkommen, wenn nicht - ja, wenn der Journalist nicht von jenem Gerechtigkeitsgefühl besessen gewesen wäre, das ihn schließlich veranlasste, seinen Eid als Geschworener des New Yorker Schwurgerichts abzulegen, von dem Tonio Pestanazo verurteilt wurde.
Wie jedem der Geschworenen, war auch Wilson von Giuseppe Pestanazo mit dem Tod gedroht worden. Wie jedem Geschworenen war auch Wilson ein uniformierter Polizist der New Yorker Stadtpolizei als Schutz beigegeben. Nach dem Mord an Chat Flynn hatte man diesen Schutz verstärkt. Nachts war ein Polizist vor dem Haus der Familie Wilson in der Park Row postiert. Ein zweiter Beamter schlief auf einem Feldbett in der Diele der geräumigen Fünf-Zimmer-Wohnung, die die Wilsons bewohnten.
Es war genau 14 Uhr, als der Cop vor dem Haus die Hand grüßend an seine Mütze legte und den Journalisten mit den Worten empfing: »Wollen wir wieder zu Fuß gehen, oder sollen wir ein Taxi nehmen?«
»Gehen wir zu Fuß, die Sonne scheint so schön«, sagte Wilson freundlich, bot dem Uniformierten eine Zigarette an, die dieser dankend ablehnte und schlenderte dann mit seinem Beschützer die Straße entlang.
Es war ebenfalls genau 14 Uhr auf der Uhr eines pockennarbigen Mannes, der das Fenster eines am Chatham Square gelegenen Hauses auf stieß und in Richtung Park Row blickte. Nach etwa einer Minute intensiven Spähens trat der Mann vom Fenster zurück, zog die leichte Gardine vor und blickte durch einen schmalen Spalt dicht am Fensterrahmen.
Das Fenster lag im dritten Stock des roten Backsteinhauses.
Broderick Wilson und sein uniformierter Begleiter waren noch knapp hundert Yards von dem Gebäude entfernt.
Genau gegenüber dem roten Gebäude war ein Taxi-Stand, wo im Augenblick 12 Yellow Cabs parkten.
»Bis zur Redaktion ist es doch etwas weit. Sollten wir nicht lieber ein Taxi nehmen?« Wilson fragte seinen Begleiter halb in Gedanken. Wilson stellte diese Frage ganz nebenbei. Er stellte sie mehr sich selbst als dem Cop. Und doch war es die Frage, die über Leben und Tod entschied.
»Wie Sie wünschen, Sir. Ich richte mich ganz nach Ihnen. Ich bin das Laufen gewöhnt.«
Wilson sah auf seine Uhr.
»Knapp zwei Minuten, die wir jetzt unterwegs sind. Und schon sehnen sich meine müden Knochen nach einem fahrbaren Untersatz. Höchste Zeit, dass ich wieder etwas tue um in Form zu kommen. Ein Spaziergang hat noch niemandem geschadet. Okay! Wir laufen.«
Sie waren wortlos weitergegangen.
Das Wetter schien wie geschaffen zum Müßiggang. Bywater kam es vor, als sei der Pulsschlag der Riesenstadt nicht so heftig wie an anderen Tagen. Die Passanten hasteten nicht so schnell, der Straßenverkehr auf den breiten Straßen floss träger.
Jedermann schien heute Zeit zu haben. Jedermann - auch der Mann mit den Pockennarben im Gesicht war ohne Hast. Bedächtig prüfte er die Waffe in seiner Hand. Ein Gewehr mit Zielfernrohr. Ein Gewehr, auf dessen Mündung ein langer Schalldämpfer montiert war.
Der Pockennarbige schob die Gardine eine Handbreit zur Seite, zog das Gewehr an die Wange, schob den Lauf der Waffe wenige Zentimeter an der Gardine vorbei, schloss das linke Auge und starrte mit dem rechten durch das Zielfernrohr. Im Fadenkreuz erschien Broderick Wilson.
Der Pockennarbige visierte genau. Er zielte sekundenlang. Dann nahm er vorsichtig den Druckpunkt und zog durch. Das Geräusch, das der Schuss verursachte, war kaum vernehmbar.
Der Pockennarbige zog die Waffe zurück, stellte sie in eine Ecke des Raumes, warf noch einen kurzen Blick durch das Fenster, grinste zufrieden, streifte die dünnen Lederhandschuhe von den Händen und verließ das Zimmer.
Mehr als ein Dutzend Menschen sahen ihn gehen. Mehr als ein Dutzend Menschen hatten ihn kommen sehen. Sie waren ihm im Treppenhaus begegnet, in der Haustür, auf der Straße, auf dem Flur.
Niemand schenkte dem Pockennarbigen Beachtung. Er trat aus dem Haus und ging in Richtung Park Row. Er kam an der Gruppe vorbei, die sich um den sterbenden Journalisten gebildet hatte. Er sah den Todgeweihten auf dem Pflaster liegen. Ein Cop war bemüht, das aus der Brustwunde stürzende Blut zu stillen. Der Pockennarbige betrachtete sein Opfer.
Als endlich der herbeigerufene Arzt kam, den Journalisten nur kurz untersuchte, ihm dann die Augen zudrückte und sich mit den Worten »Zu spät« abwandte, da setzte der Pockennarbige seinen Weg fort und war Sekunden später im Nachmittagsverkehr der Millionenstadt verschwunden.
***
Phil blickte auf seine Armbanduhr und sagte dann ohne Spott in der Stimme: »Noch drei Stunden, dann hast du die vierundzwanzig Stunden überstanden.«
Ich wusste, was mein Freund meinte. Flasher hatte mir gedroht, mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu erschießen. Das war gestern am 10. August, gegen 17 Uhr gewesen. Jetzt war es kurz nach 14 Uhr.
»Das macht mir weniger Sorgen als der alte Pestanazo. Er war in seinem Sohn vernarrt, und er wird seine Drohungen wahr machen wollen. Er wird versuchen, alle zwölf Geschworenen zu töten. Sind dir die Leute bekannt?«
»Nicht alle. Wahrscheinlich wird wohl jetzt das FBI mit dieser Sache betraut werden, aber bislang lag die Angelegenheit in den Händen der Stadtpolizei. Ich kenne daher keine Einzelheiten. Normalerweise hätte man den Fall schon längst in unsere Hände legen können. Schließlich sind wir es, die hinter Pestanazo her sind.«
»Ich bin gespannt, auf welchen Teil des Dramas uns der Boss ansetzt. Wenn uns der Fall übergeben wird, dann können wir uns gratulieren. Immerhin sind es bis jetzt vier Geschehnisse, die wir unter einen Hut bringen müssen. Alle vier Ereignisse hängen zusammen, spielen ineinander oder gehen von den gleichen Personen aus. Da hätten wir also zuerst den alten Pestanazo, nach dem seit seinen Bestechungsversuchen während des Prozesses gefahndet wird. Pestanazo ist wahrscheinlich der Mörder oder zumindest der Auftraggeber zu dem Mord an dem Geschworenen Chet Flynn. Da ist ferner der siebenfache Mörder Perry Thomas Flasher, der nicht nur vorhat, mich, dich und unsere Kollegen von der Flasher-Aktion umzubringen, sondern der auch wahrscheinlich für Pestanazo und unseren Freund Chuk Finegan recht bedrohliche Gefühle hegt. Und da sind außerdem die Killer des alten Pestanazo. Auf das Konto dieser Gangster geht die Ermordung des Graveurs Joe Goodwin.«
Ein Patrolman der Stadtpolizei hatte den Graveur gestern Mittag während eines Kontrollganges durch sein Revier rund um die New Chambers Street gefunden. Das heißt, er hatte nicht Goodwin gefunden, sondern den gestohlenen Chrysler. Der Besitzer des Wagens hatte gestern Morgen bereits Meldung gemacht, und die Nummer und genaue Beschreibung des Fahrzeuges war an alle Beamten der Stadtpolizei weitergegeben worden. Der Patrolman hatte den Wagen gefunden, ihn zum nächsten Revier gefahren und dort untersucht. Dabei fand man Goodwins Leiche. Dieser Mord wäre eine Angelegenheit für die Mordkommission der Stadtpolizei gewesen. Nachdem uns aber Finegan von dem verüben Mord an Goodwin erzählt hatte, waren wir mit allen Revieren der Stadtpolizei in Verbindung getreten und hatten von dem Auffinden der imbekannten Leiche erfahren.
Die Identifizierung durch den Portier des Hotels, in dem Goodwin gewohnt hatte, war eine Routineangelegenheit gewesen, die gestern Abend noch abgewickelt wurde.
»Einfache Sache also«, sagte Phil. »Wir fangen Flasher, und wir fangen Pestanazo. Unsere Geschworenen können dann wieder in Ruhe leben, und auch wir sind nicht mehr unmittelbar bedroht.« Phil grinste sarkastisch. »Leider haben wir nicht die geringste Ahnung wie wir Flasher oder Pestanazo finden können. Was also tun? Hast du eine Idee?«
Ich hatte eine, kam aber nicht mehr dazu, das zu bekennen. Denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
Es war Mister High. Mit ernster Stimme bat er uns zu sich.
Als wir in Mister Highs Office traten, nickte uns der Chef kürz und forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.
»Ich nehme an, Sie wissen über Giuseppe Pestanazo und seine Drohungen genau Bescheid. Chet Flynn war Pestanazos erstes Opfer.«
Der Chef machte eine Pause, blickte uns nachdenklich an und fuhr dann fort: »Leider war er nicht das letzte Opfer. Auch die verstärkten Vorsichtsmaßnahmen der Stadtpolizei haben nichts genützt. Heute Mittag, vor einer knappen halben Stunde, wurde Broderick Wilson auf offener Straße, auf dem Chatham Square, zwei Minuten vor seiner Wohnung entfernt, erschossen. - Wahrscheinlich stand der Schütze in einem der umliegenden Häuser hinter einer Fensterscheibe. Er muss sich eines Gewehres mit Schalldämpfer bedient haben, denn von keinem der Zeugen wurde der Knall eines Schusses Mernommen. - Wilson ist erst seit wenigen Monaten verheiratet. Ich kannte ihn persönlich. Er gehörte zu der Sorte Männer, die unsere Nation groß gemacht haben. Er liebte nichts mehr als die Gerechtigkeit. Er war in seiner journalistischen Laufbahn stets untadelig. - Aber auch, wenn er all das nicht gewesen wäre, würde das nichts daran ändern, dass wir seine Mörder fassen und dem Gericht übergeben werden. - Mr. Hoover hat mich angerufen. Er weiß bereits von den beiden Morden und hat mir ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass wir keine Kosten scheuen sollen. - Es geht diesmal tun mehr als um den Tatbestand zweier Morde. Es geht darum, dass ein Gangster versucht, den Tod seines Sohnes, der von einem ordentlichen Gericht abgeurteilt wurde, zu rächen. Und die Opfer dieser Rache sollen die Geschworenen sein, untadelige Bürger unseres Landes.«
Wir nickten und sahen den Chef erwartungsvoll an. Diese lange Rede war nur die Ouvertüre gewesen. Ich war gespannt, was jetzt kommen würde. Ich brauchte nicht lange zu warten, denn Mister Hugh sagte es unmittelbar darauf.
»Mister Hoover hat veranlasst, das Giuseppe Pestanazo zum Staatsfeind Nr. 1 erklärt wird. Ab sofort ist Giuseppe Pestanazo der meistgesuchte Mann auf der Liste aller Verbrecher. Die Großfahndung erstreckt sich auf das gesamte Gebiet der USA. Das Schwergewicht liegt natürlich hier bei uns. Denn es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass sich Giuseppe Pestanazo in New York verborgen hält. Das geht schon aus seinen Racheplänen hervor, denn wie sollte der Gangster diese verwirklichen, wenn er weitab vom Schuss sitzt und somit die Fäden nicht mehr unmittelbar in der Hand hält.«
»Okay, Chef«, sagten Phil und ich wie aus einem Mund. Ich setzte hinzu: »Und wie stellen Sie sich die Einzelheiten unserer Fahndung vor? Wie sollen wir vorgehen?«
»Vor allem so schnell wie möglich zu einem Erfolg kommen. Ich halte es nicht für richtig, ohne System die Unterwelt und alle Gewährsmänner durchzukämmen. Wir müssen uns unauffällig an einen Mann halten, an Chuk Finegan. Wie Sie, Jerry, mir berichteten, hat FLnegan wiederholt Hinweise von Pestanazo erhalten. Außerdem scheint unser Gewährsmann sich gelegentlich mit einem oder mehreren der Killer aus Pestanazos Gang zu treffen. Wir müssen also anfangen, über Chuk Finegan die Spur aufzunehmen. Ihn beschatten, seinen Umgang unter die Lupe nehmen. Vielleicht führt er uns zu Pestanazo.«
»Schön und gut«, sagte ich. »Die Sache hat aber leider einen Haken. Finegan fürchtet sich zurzeit gewaltig vor Flasher. Also wird Chuk in nächster Zeit nicht so häufig in seinen Kneipen auftauchen, sondern sich möglichst versteckt halten.«
»Wie wäre es, wenn wir mit Finegan eine Absprache treffen und ihm einen unserer Leute als Schutz beigeben. Der Betreffende gibt sich als Gangster aus, hat damit nicht nur Eingang in für uns interessante Kreise der Unterwelt, sondern kommt auch unter Umständen an Pestanazos Mittelmänner oder an Flasher heran. Chuk Finegan hätte durch unseren Mann einen ordentlichen Schutz, und wir schlagen vielleicht drei Fliegen mit einer Klappe?«
»Und welcher Kollege soll den Schutz übernehmen und in die Rolle eines Gangsters schlüpfen?«
***
Perry Thomas Flasher schien vom Erdboden verschluckt. Es ist zwar nicht unbedingt ein Kunststück, sich in New York verborgen zu halte, aber Flasher war bekannt wie ein Kalb mit zwei Köpfen. Sein Bild wurde über das Fernsehen ausgestrahlt. Hunderttausende von Steckbriefen brachten sein Gesicht und eine genaue Beschreibung seiner Person, jeder Cop trug eine Fotografie Flashers in der Brusttasche.
Trotzdem fanden wir von Flasher keine Spur. Zwei Tage intensiver Nachforschungen waren vergangen. Flasher hatte nicht versucht, seine Drohung wahr zu machen. Weder auf mich noch auf einen meiner Kollegen war ein Mordanschlag erfolgt.
Dann aber, am 13.August, war es soweit. Flasher schlug zum ersten Mal nach seiner Flucht aus der Chambers Street zu. Drei Tote blieben zurück.
Und für diesen dreifachen Mord hätte es beinahe einen Augenzeugen, oder besser gesagt, eine Augenzeugin gegeben.
***
Von der Westlichen 86. Straße bis zur Westlichen 96. Straße läuft die Amsterdam Avenue mit dem Broadway genau parallel. Die Häuserblocks zwischen diesen beiden Prachtstraßen sind entweder von sehr wohlhabenden Leute bewohnt, oder sie enthalten moderne Geschäfte, die fast ausschließlich von Kunden besucht werden, denen es auf einige Hundert Dollar beim Einkauf eines Brillantrings oder eines Modellkleids nicht ankommt.
In der westlichen 92. Straße, im Haus Nr. 634 wohnten seit etwa acht Wochen drei Männer, von denen jeder einzelne von jedem Gericht der USA mehrfach zum Tode verurteilt worden wäre, wenn man seiner hätte habhaft werden können.
Das Haus Nr. 634 war modern, acht Stockwerke hoch und mit allen Schikanen ausgestattet, die der wohlhabende Amerikaner von einer 300-Dollar-Wohnung erwartet.
Die Wohnung der drei besagten Männer lag im achten Stockwerk, umfasste drei Einzel-Schlafzimmer, einen Aufenthaltsraum, Bad und Pantry. Wovon die drei Männer lebten, wusste niemand im Haus. Und niemand machte sich darüber Gedanken. Nicht einmal der Hausmeister, obwohl dieser als Einziger über das Kommen und Gehen der drei Männer orientiert war. Sie schienen keinen festen Job zu haben, denn mal verließen sie das Haus mitten in der Nacht, dann wieder mehrere Tage lang überhaupt nicht. Manchmal blieben sie fast eine Woche aus. Besuch erhielten sie so gut wie nie, bis auf jeden 13. August.
Es war gegen 17 Uhr, die Luft schien ob der Hitze zu flimmern und der Hausmeister, ein grauhaariger Mann Anfang der sechzig, der einen gewaltigen Bauch vor sich her schob, hatte sich soeben eine Portion Himbeereis aus der Cafeteria nebenan holen lassen. Der Hausmeister kostete gerade an dem Eis, als eine junge Dame an seine Portiersloge trat und ihn nach Mr. Abby Woodlong fragte.
Mr. Dickson, der Hausmeister, war schon versucht, eine unfreundliche Antwort zu geben und auf die Tafel mit den Namen und Stockwerkangaben aller Hausbewohner hinzuweisen, die gegenüber der Portierloge an der Wand hing, als er das Mädchen genauer ansah.
Sie war mehr als mittelgroß, hatte eine bronzefarbene Haut, schwarze Augen in denen ein seltsames Feuer glomm, und sehr rote, blühende Lippen. Die Dame war höchstens Mitte zwanzig. Sie trug ein elegantes, grünes Straßenkostüm und eine bauchige Tasche aus Krokodilleder. Das Gesicht der jungen Dame war angespannt. Eine Wildkatze, dachte der Hausmeister, dann gab Mr. Dickson bereitwillig Auskunft: »Mr. Woodlong und die beiden anderen Herren wohnen im achten Stock. Die Eingangstür zu ihrer Wohnung liegt direkt gegenüber dem Lift.«
Die Dame dankte mit einem flüchtigen Lächeln und ging dann mit schnellen Schritten auf den Lift zu. Noch bevor sie aber die Kabine betreten konnte, verschwand ein schlanker, breitschultriger Mann in dem Fahrstuhl. Er war in einen hellen Staubmantel gekleidet, trug einen leichten Panamahut und eine grüne Sonnenbrille, deren Gläser so groß waren, dass man vom Gesicht des Mannes kaum mehr erkennen konnte als einen dünnlippigen Mund, gerahmt von hageren Wangen mit starken Kiefern.
Unter dem Arm trug der Mann einen dunklen länglichen Kasten, der einem Geigenkasten nicht unähnlich war. Allerdings erhielt er alles andere als ein Musikinstrument.
Der Mann mit der Sonnenbrille war entweder kein Kavalier, oder er hatte die Absicht der jungen Dame, in den Lift zu steigen, nicht bemerkt. Der Lift jedenfalls surrte bereits nach oben, als die Dame mit der Krokodilledertasche nur noch wenige Schritte von dem Fahrstuhl entfernt war.
Anhand der Skala, deren einzelne Punkte jeweils bei den betreffenden Stockwerken, die der Lift erreicht hatte, aufleuchteten, sah die junge Dame, das der Mann mit dem Geigenkasten in den achten Stock gefahren war. Die junge Dame drückte ärgerlich den Knopf, der neben dem Wort »Lift«, angebracht war, musste aber fast vier Minuten warten, bis der Lift wieder im Parterre war.
Vier Minuten, in denen der Tod reichlich Ernte hielt.
***
Seit zwei Tagen strolchte Chuk Finegan mit einem Begleiter, einem FBI-Agent, durch die düsteren Kneipen Manhattäns. Fast zwei Tage lang hatten sie keinen Erfolg. Sie fanden weder eine Spur von Flasher, was Finegan aus begreiflichen Gründen sehr lieb war, noch entdeckten sie auch nur den geringsten Hinweis auf das Versteck des Gangsterbosses Giuseppe Pestanazo.
Fast zwei Tage lang kein Erfolg. Dann, in den Nachmittagsstunden des 13.August hatten sie Glück. Der Wirt einer üblen Kneipe in der Bowery ließ eine unvorsichtige Bemerkung fallen, die Chuk Finegan sofort aufgriff. Der Wirt wollte erst nicht mit der Sprache heraus. Finegans Begleiter aber machte durch sein Benehmen einen so Vertrauen erweckenden Eindruck, dass der Wirt ihm Vertrauen schenkte.
Finegan und sein Begleiter erfuhren, dass Abby Woodlong, Jack O’Connor und Floyd Queen eine Wohnung in der Westlichen 92. Straße hatten. Sie bekamen auch die Hausnummer mit auf den Weg. Der Rest war eine Routineangelegenheit. Vom nächsten Drugstore aus rief Finegans Begleiter seine Dienststelle an.
Die Vermittlung stellte das Gespräch zu mir durch. Ich meldete mich.
Ich hörte, worum es ging, sagte: »Okay, Phil! In zwanzig Minuten sind wir vor dem Haus Nr. 634«, hängte ein und rief dann Mister High an.
Wenige Minuten danach war ich mit drei Kollegen unterwegs.
Es war kurz nach 17 Uhr, als wir vor dem Haus Nr. 634 eintrafen.
Ich sah meinen Kollegen und seinen Schützling Finegan sofort. Sie lehnten neben einem Zeitungsstand und waren allem Anschein nach in die Lektüre der New York Harald Tribune vertieft. Auch sie sahen uns kommen, schlenderten auf uns zu und bleiben dann stehen.
»Ich glaube es ist das Beste, wenn Finegan im Wagen wartet! Er bleibt mit Jake zurück. Wer weiß, ob alles glatt verläuft.« Phil hatte recht.
Also stiegen mein Kollege Jake Dean und Chuk Finegan in den schwarzen Buick, mit dem wir gekommen waren - Phil und Finegan hatten ein Taxi von der Bowery bis hierher benutzt. Phil, meine Kollegen Hyram Wolfe und Tony Jebson und ich betraten dann das Haus.
Phil deutete mit dem Kinn auf die Portiersloge, und auch ich hielt es für angebracht, den dicken Mann hinter der Glasscheibe nach den Wohnungsinhabern zu fragen.
»Hallo, Mister«, sagte ich leise und schob bei den Worten meinen FBI-Ausweis über die schwarze Holzplatte in die Portiersloge. Der Dicke warf einen kurzen Blick darauf, riss dann erschrocken die Augen auf und legte sein tropfendes Himbeereis auf einen Stapel weißer Briefumschläge.
»Ja, Sir! Worum geht es. Was kann ich für Sie tun?«
»Mr. Woodlong und…«, ich nannte die Namen der beiden anderen Gangster, »wissen Sie, ob die Herren in ihrer Wohnung sind?«
»Ja, sie sind alle zu Hause. Im achten Stock. Direkt gegenüber der Lifttür. Die Herren haben Besuch. Vor knapp einer Minute ist eine junge Dame gekommen, die…«
Den Rest seiner Worte hörten wir nicht mehr. Es bedurfte nur weniger Worte der Verständigung. Dann rasten Hyram und Tony die Treppe rechts neben dem Lift empor, während Phil und ich die Liftkabine stürmten und den Knopf neben der Zahl 8 drückten. Langsam schwebte der Lift nach oben.
8. Stock! Kein Mensch war auf dem Gang zu sehen. Rechts von mir, am Ende des Flurs, war ein großes Fenster angebracht, durch das die warmen Strahlen der Nachmittagssonne fielen. Ich sah, wie Tausende kleiner Staubteilchen in dem Licht des Sonnenstrahls schwebten. Von diesem Bild ging etwas Friedliches, Gemütliches aus. Dabei war der Anblick, der sich uns in den nächsten Minuten bot, alles andere als friedlich oder gemütlich.
Die Tür zu der Wohnung war nur angelehnt. Wir nahmen unsere Pistolen aus den Schulterhalftern. Mit dem Fuß stieß Phil die Tür auf.
Vor uns lag eine kleine Diele. Links, an der Wand, war eine Garderobe angebracht. Auf den Haken hingen drei leichte Sommerhüte. Ein heller Sommermantel und eine Lederjacke mit großen Hornknöpfen lagen auf einem Stuhl, der vor der Garderobe stand.
Von der Diele zweigten zwei Türen ab. Die eine war geschlossen, die andere - uns direkt gegenüber - stand weit offen und gab den Blick auf eine grauenvolle Szene frei.
Es war ein Wohnzimmer, mit dicken Teppichen ausgelegt. Die Möbel hatten bestimmt mehr gekostet, als sich ein Mann mit durchschnittlichem Gehalt leisten kann.
Das Erste, was ich sah, als ich einen Schritt vortrat, war der Rücken einer Frau, die in einem grünen Kostüm steckte. Die Frau zitterte am ganzen Körper. In der Rechten hielt sie eine großkalibrige Pistole. Die Frau ließ den Arm mit der Pistole wie leblos herabbaumeln.
Auf dem hell gemusterten Teppich lagen drei Männer. Sie waren tot. Jeder von ihnen war von mindestens fünf Kugeln getroffen. Keiner der Männer hielt eine Waffe in der Hand. Nirgendwo auf dem Teppich sah ich eine Waffe liegen.
***
Phil schob den braunen Sessel, der stets vor meinem Schreibtisch stand, näher heran und Nora Flynn ließ sich auf atmend auf die Polster nieder. Sie hatte sich erst allmählich von dem Schock erholt, den ihr der Anblick der drei toten Gangster eingejagt hatte.
Bereitwillig war sie uns zum Distriktgebäude gefolgt. Jetzt saß sie hier in unserem Office und wir waren gespannt auf ihre Story.
Wir hatten Nora Flynn noch nie gesehen. Denn der Mord an ihrem Vater war von der Mordkommission der Stadtpolizei untersucht worden.
»Also, Miss Flynn. Erzählen Sie uns doch bitte, wie Sie in die Wohnung der drei Gangster kamen - Zigarette?«
Sie nahm eine, ließ sich Feuer geben und begann dann mit ihrem Bericht.
»Seit dem 9. August, seit dem Todestag meines Vaters…« Ihre Stimme zitterte, und ich fürchtete, sie würde in ein Schluchzen ausbrechen. »Seit dem Tag also, da mein Vater ermordet wurde, habe ich mir ein Ziel gesetzt. Ich wollte die Mörder finden, sie der Gerechtigkeit übergeben oder töten. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Selbstjustiz. Schön und gut. Aber ich habe meinen Vater so geliebt, wie man überhaupt nur einen Vater lieben kann. Und wenn man seinen Mördern den Mord nicht hätte nachweisen können, dann hätte ich sie selbst gerichtet. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Daher habe ich auch die Pistole meines Vaters an mich genommen.« Sie wies auf die schwere Automatic, die vor mir auf dem Schreibtisch lag. Wir hatten die Waffe untersucht und festgestellt, dass kein Schuss aus ihr abgegeben worden war.
»Vor drei Tagen engagierte ich einen Privatdetektiv. Henry Diamond. Er wohnt in der Westlichen 104. Straße. Mister Diamond arbeitete rasch und zuverlässig. Er muss sehr gute Beziehungen zur Unterwelt haben, denn heute Vormittag schon teilte er mir mit, das ein gewisser Abby Woodlong der Mörder meines Vaters sei. Woodlong habe meinen Vater im Auftrag eines gewissen Giuseppe Pestanazo getötet. Das war der Vater, des Verbrechers Tonio Pestanazo, der am 9. August hingerichtet wurde. Sie kennen die Geschichte und ihre Folgen?«
Wir nickten.
»Mister Diamond teilte mir ferner mit, dass Abby Woodlong in der 92. Straße wohne. Er sagte mir aber nichts davon, dass dieser Woodlong nicht allein wohnt. Heute Nachmittag nahm ich die Pistole meines Vaters. Ich kann damit umgehen. Und dann ging ich, um diesen Woodlong…«
»Danke, Miss Flynn«, sagte ich schnell. »Jetzt erzählen Sie uns bitte noch, was sich ereignete, was Sie beobachteten, nachdem Sie aus dem Lift ausgestiegen waren, der Sie in den achten Stock brachte.«
»Als ich aus dem Lift trat, kam mir der Mann mit der grünen Sonnenbrille entgegen, der…«
»Welcher Mann?«
»Als ich im Erdgeschoss in den Lift steigen wollte, benutzte diesen ein Mann mit grüner Sonnenbrille und hellem Sommerhut. Ich konnte wenig von dem Mann erkennen. Er trug nur einen Geigenkasten unter dem Arm. Der Mann nahm mir den Lift vor der Nase weg. Er fuhr nach oben. Als ich dann den Lift wieder herabgeholt hatte, selbst nach oben fuhr und dort ausstieg, stand der Mann schon vor der Lifttür. Kaum war ich ausgestiegen, da trat er in die Kabine und fuhr abwärts, ohne mich zu beachten.«
Nora Flynn machte eine Pause, schloss für einen Moment erschöpft die Augen, ließ sich dann eine neue Zigarette geben und fuhr in ihrem Bericht fort: »Die Tür der Wohnung, die mir der Hausmeister bezeichnet hatte, war nur angelehnt. Ich trat ein. Ich war leise und vorsichtig. Ich hatte meine Pistole in die Hand genommen. In der Diele blieb ich auch etwas länger. Die Wohnung war totenstill. Nicht das leiseste Geräusch ließ sich vernehmen. Ich drückte dann vorsichtig erst die Klinke der Tür rechter Hand herab. Dahinter lag ein Schlafzimmer, in dem sich aber niemand aufhielt. Dann probierte ich die andere Tür. Als ich die Leichen sah, war ich so entsetzt, dass ich keinen Laut hervorbrachte. Sekunden später stürmten Sie ins Zimmer.«
»Miss Flynn, bitte geben Sie uns die Adresse des Detektivs, den Sie mit den Ermittlungen beauftragt haben. Wir…«
Mein Telefon klingelte und ich vollendete den Satz nicht, sondern nahm den Hörer ab. Die Vermittlung hatte den Anruf sofort zu mir durchgestellt, und so vernahm ich die Stimme sofort, als ich mich meldete. Es war eine Stimme, die ich sehr genau kannte. Es war die Stimme von Perry Thomas Flasher.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Ich habe die ersten drei umgebracht. Damit ihr Dummköpfe nicht so lange an dem Motiv herumrätselt: Pestanazo hat mich verpfiffen und betrogen. Er und seine Komplizen werden dafür büßen. Wenn ich mit ihnen fertig bin, dann kommst du dran, Cotton. Gleich danach. Ich habe es dir doch versprochen. Und ich halte meine Versprechen!«
***
Eine sehr unangenehme Überraschung erlebten wir, als wir uns am Abend des 13. August zur Westlichen 104. Straße aufmachten, um Henry Diamond nach seinen Ermittlungen für Nora Flynn zu fragen.
Diamond wohnte in einem großen Appartement, das zugleich Wohnung und Büro war. Diamond war ein kahlköpfiger Mann von knapp fünfzig Jahren. Er sah ganz so aus wie jemand, dem man eine laute, polternde Art zutraut. Ob das wirklich der Fall gewesen war, konnten wir nicht mehr feststellen. Denn Henry Diamond war tot. Eine Pistolenkugel hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Als wir ihn fanden, war er noch nicht länger als eine Stunde tot. Keiner der übrigen Hausbewohner wollte etwas gesehen oder gehört haben.
***
»Irgendetwas an der Sache kommt mir nicht ganz geheuer vor. Ich weiß nur noch nicht, was«, sagte mein Partner am nächsten Morgen zu mir, als wir wieder im Office saßen und unsere dritte Morgenzigarette rauchten. »Flasher hatte höchstens eine halbe Minute Zeit, um zu verschwinden. Haarscharf muss er an uns vorbeigerutscht sein. Vielleicht hat er uns sogar noch gesehen. Anders kann ich es mir nicht erklären.«
»Wenn ich die Sache grob nachrechne, stelle ich eine Differenz von knapp zwei Minuten fest, die zwischen unserem Eintreffen und dem Augenblick, da Miss Flynn die Wohnung der Gangster betrat, liegen. Vierzig Sekunden braucht der Fahrstuhl bis zum Parterre. Mehr als eine Minute also blieb unserem Freund, um das Haus zu verlassen.«
»So etwas nennt man Pech. Obwohl ich nicht einmal glaube, dass uns der Mann mit dem Geigenkasten aufgefallen wäre, hätte er sich an uns vorbeigedrückt.«
Ich hing eine Weile meinen Gedanken nach und sagte dann: »Der Mord an Diamond ist mir rätselhaft. Abby Woodlong und die beiden anderen Killer können es nicht gewesen sein, die weilten zu dem Zeitpunkt, da Diamond getötet wurde, schon nicht mehr unter den Lebenden.«
»Wer weiß?« Phil nahm einen Bleistift und malte Männchen auf einen Notizblock, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Vielleicht hat dieser Mord gar nichts mit unserem Fall zu tun? Jedenfalls sehe ich kein Motiv und wüsste tatsächlich nicht, warum Flasher oder Pestanazo ihn hätten umbringen sollen. Aber Halt! Vielleicht war es doch Pestanazo. Wenn ich länger darüber nachdenke, fällt mir ein, dass er doch ein Motiv gehabt hätte. Vielleicht ist ihm irgendwie zu Ohren gekommen, dass Diamond seinen Killern nachspürte? Kurz entschlossen hat er dann Diamond aus dem Weg geräumt.«
Ich brummte etwas vor mich hin das nicht als eine Antwort zu werten war, denn jetzt lag eine umfangreiche Akte vor mir, deren erste Seiten ich in aller Eile überflog, um mich dann auf das zu konzentrieren, was mir wesentlich erschien. Wie gesagt, ich huschte über die ersten Seiten. Das war ein Riesenfehler.
Zwei Tage später wusste ich, warum. Auf diesen ersten Seiten der Akte über den hingerichteten Schwerverbrecher Tonio Pestanazo stand ein einziges Wort. Hätte ich dieses Wort gelesen, so wäre ich sicherlich später an einer anderen Stelle über etwas gestolpert, und damit furchtbaren Verbrechen auf die Spur gekommen. Verbrechen, die sich aber bis zu dem Morgen, da ich die Akte studiert, noch nicht zugetragen hatten.
»Was ist denn da so fesselnd?« Mein Kollege fragte mit müdem Interesse und deutete aüf meine Lektüre.
»Tonios Pestanazos Lebenslauf! Und eine Kurzfassung jener Fälle, die man ihm vor dem Schwurgericht einwandfrei hatte zur Last legen können.«
»Hm… Wer hat den jungen Pestanazo eigentlich damals dingfest gemacht?«
»Das waren sonderbarerweise keine Kollegen vom FBI, sondern zwei junge Patrolmen, die den Gangster bei einem mir unverständlichen Alleingang erwischten. Er war gerade damit beschäftigt, ein bekanntes Juweliergeschäft in der-Third Avenue auszuräumen. Warum er diesen simplen Coup gestartet hat, weiß kein Mensch. Geldgier kann es nicht gewesen sein, denn die schönsten und kostbarsten Stücke ließ er liegen. Stattdessen hatte er eine Ledertasche vollgepackt mit… Warte mal! - Hier steht es genau!«
Ich nahm ein bestimmtes Blatt aus der Karte und las vor: »Vier Turmalin-Ringe, drei Ketten mit Smaragden, acht Paar Ohrringe mit Peridot-Steinen, einen Alexandrit-Ring, eine Malachit-Brosche, einen Türkis-Anhänger…«
»Um Gottes willen«, stöhnte Phil. »Hat dich ein Juwelier am Umsatz beteiligt. Oder warum machst du Reklame für diese Kostbarkeiten?«
Ich sagte ein unfeines Wort und klappte dann die Akte zu. Ich hatte gehofft, dass mir bei der Lektüre von Tonios Verbrechen eine Erleuchtung kommen würde. Aber leider fiel mir nichts auf, was ich für einen Fingerzeig hätte nehmen können. Für einen Fingerzeig, der auf Diamond wies.
Vielleicht hing der Mord an dem Privatdetektiv wirklich nicht mit den übrigen Verbrechen zusammen, die wir zurzeit bearbeiteten.
»Dann lass uns die müden Knochen schwingen. Wollen wir mal den… Was ist los?«
Phils Frage galt unserem Kollegen Walter Stein, der so plötzlich ins Zimmer platzte, als gelte es, Schreckhaftigkeit mit Stumpf und Stiel auszurotten.
»Ich habt doch gestern Nora Flynn verhört.«
»Ja. Warum?«
»Vor zehn Minuten hat man auf das Mädchen einen Mordanschlag verübt.«
***
Mehr als einmal auf den elektrischen Stuhl bringen können sie mich nicht, dachte Perry Thomas Flasher, als er drei gefährliche Eierhandgranaten griffbereit legte. Jede einzelne dieser Handgranaten genügte, um eine ganze Anzahl Männer umzubringen, wenn diese auf engem Raum dicht genug beieinanderstanden.
Flasher hatte aber nicht die Absicht, mehrere Männer umzubringen. Heute jedenfalls noch nicht. Morgen vielleicht. Bestimmt sogar. Heute aber war ein einziger an der Reihe. Und eine der drei Handgranaten würde bestimmt ihr Ziel erreichen. Flasher war überzeugt davon. In seinem teuflischen Hirn hatte sich die Rache wie eine Krebsgeschwulst festgesetzt. Nur einmal in seinem Leben hatte Flasher einen Menschen geliebt.
Für Marilyn Flagherty hätte er alles getan. Und ausgerechnet diese Frau war von der Pistolenkugel eines G-man tödlich getroffen worden. Aller Hass, zu dem Flasher fähig war, alle Wut, die sein hitziges Gemüt empfinden konnte, richtete sich daher gegen die sechs Männer, die in dem Gang vor seiner Wohnung gestanden hatten, als das Feuergefecht zwischen seinen Komplizen und uns stattfand. Flasher wusste nicht, wer von uns die tödliche Kugel abgeschossen hatte. Jeder von uns sollte daher sterben. Und Flasher kannte uns recht genau. Von mir und Phil wusste er sogar die Namen. Was unsere Kollegen angeht, so musste er sich zumindest ihre Gesichter eingeprägt haben. Und das konnte nur in der Art erfolgt sein, dass er uns beobachtet hatte, als wir das Haus in der Chambers Street verließen.
Die Straße, die Flasher beobachtete, führte ungefähr vierhundert Yards geradeaus. Hinter der mannshohen dichten Hecke, die die eine Seite der Straße gegen einen breiten Wiesenstreifen abgrenzte, verlief ein schmaler Weg, der gerade noch den nötigen Raum bot, um einen mittleren Personenwagen durchzulassen.
Auf diesem Weg stand ein schwarzes Fahrzeug. Hinter dem Steuer saß Flasher. Er war mit grüner Sonnenbrille und hellem Staubmantel angetan. Neben ihm auf dem Sitz lagen die drei runden, faustgroßen, metallisch blinkenden Granaten.
Flasher blickte auf die Uhr.
»Eigentlich könnten sie bald hier sein«, murmelte er mit geschlossenen Kiefer. Dann vernahm er das Geräusch eines sich mit großer Geschwindigkeit nähernden Wagens, ergriff die Eierhandgranaten, sprang elastisch aus dem Wagen und duckte sich an einer Stelle der Hecke, die einen schmalen Spalt freiließ.
Durch diesen Spalt konnte Flasher die Gartentür eines Grundstückes sehen. Flashers Versteck lag genau gegenüber auf der anderen Seite der Straße.
Als der rote Jaguar unmittelbar vor der Gartentür hielt und zwei Männer aus dem Wagen sprangen, breitete sich ein satanisches Grinsen über das kantige Gesicht des Mörders.
Er handelte blitzschnell. Mit einer ruckartigen Bewegung zündete er die Granate, hielt sie sekundenlang in der Hand, während seine Lippen sich in lautlosem Zählen bewegten. Dann schleuderte Flasher die Granate. Er schleuderte sie eine Sekunde zu früh. Aber dieser kleine Fehler wurde aufgewogen durch die Tatsache, dass mir die Handgranate genau vor die Füße fiel.
***
Humphrey Suller liebte Sahnebonbons seit dem Tag, da er Zähne hatte, um zu kauen. Und dieser Tag lag jetzt immerhin mehr als fünfundfünfzig Jahre zurück.
Der Verdauungsspaziergang nach dem Mittagessen gehörte zu den lieben Gewohnheiten, die sich der schrullige Suller in den letzten zwei Jahrzehnten zugelegt hatte. Es war immer die gleiche Strecke: eine gute Meile durch den Central Park und dann wieder zurück zu der gemütlichen Wohnung in der Westlichen 99. Straße.
Als Suller unter den ersten breiten Laubbäumen des Parks ging, rieb er sich vergnügt die Hände. Die Cops hatte er wirklich fein abgehängt. Sie standen vor seiner Wohnung, hielten Wache im Flur und wähnte ihn schlafend. Seit vier Tagen nun folgten ihm die Cops schon auf Schritt und Tritt, bewachten ihn wie den Präsidenten persönlich und glaubten, ihm damit einen Gefallen zu tun. Aber, schlau wie Suller war, hatte er, ihnen schon am ersten Tag erzählt, dass er jeden Mittag ein ausgiebiges Schläfchen halte, während dem er nicht gestört zu werden wünsche. Wenn die wüssten… Jeden Mittag war er zu seinem Schlafzimmerfenster hinaus, die Feuerleiter hinab, wo es die Sahnebonbons gab. Dann weiter zu seinem geliebten Weg durch den Central Park.
Suller war überzeugt, dass ihm niemand nach dem Leben trachtete. Kein Gangster und kein Pestanazo. Ihm, Suller, wollte bestimmt niemand ans Leben auch wenn er Geschworener jenes Gerichts gewesen war, das Tonio Pestanazo zum Tode verurteilt hatte.
Der Mann mit der seltsamen Vorliebe für Sahnebonbons schlenderte über die Kieswege des Central Parks. Die Strahlen der Mittagssonne fielen durch das Geäst der Bäume. Hier und dort taumelte ein bunter Falter über den Blumenrab atten.
Der einsame Spaziergänger kaute auf seinen Bonbons. Um keine Pause entstehen zu lassen, hielt er immer dann schon ein Bonbon ausgepackt in der Hand um es in den Mund zu schieben, wenn er den letzten Rest des vorangegangenen noch nicht ganz vertilgt hatte. Die kleinen Silberpapierchen in die die Bonbons eingewickelt waren, ließ Suller in regelmäßigen Abständen zu Boden fallen.
Suller sah den Schatten nicht, der durch die Büsche zur rechten huschte. Er bemerkte nicht, dass ihm seit dem Beginn seines Spazierganges ein unheimlicher Mann folgte. Ein Mann, der Mord plante, ein langes, schmales Wurf messer unter dem Jackett trug und den Auftrag hatte, den Geschworenen Suller, zu töten.
Der Stamm der Blutbuche war über und über mit eingeschnitzten Initialen bedeckt, die verliebte Jünglinge in die Rinde geschnitten hatten. Vor dieser Blutbuche blieb Suller stehen. Er nestelte an einem Bonbon herum das sich in seiner Hand erwärmt hatte, und nicht von dem Silberpapier zu lösen war.
Im gleichen Augenblick schwang der Mörder seinen mit dem Wurfmesser bewehrten Arm.
Der Mörder stand acht Yards von Suller entfernt.
***
Als die Handgranate keine Fingerlänge von meinem linken Fuß entfernt auf das Pflaster der Straße klatschte, stieß ich gedankenschnell mit dem Fuß zu, und die Granate verschwand zwischen den Stäben eines Kanalgitters.
Zufällig stand ich nicht mehr als einen halben Yard von dem Gitter entfernt. Aus diesem Grund benötigte die Granate auf ihrem Weg von meinem Fuß bis in die Kanalöffnung nicht mehr als vielleicht eine halbe Sekunde.
Dann knallte es. Laut und gefährlich. Splitter surrten. Ein metallisches Singen gaben die verrosteten Gitter des Kanaldeckels von sich, als sie von Splittern der Handgranate getroffen wurden.
Uns passierte nichts. Etwa gleichzeitig mit der Detonation lagen wir im Staub der Straße, mit den Gesichtern nach unten, wobei wir die Köpfe mit den Armen abschirmten.
Das alles dauerte vielleicht zwei Sekunden. Und diese Zeitspanne genügte, um mir klar werden zu lassen, dass wir jeden Augenblick mit einem weiteren Willkommensgruß in Form einer scharfen Ladung rechnen konnten.
Ich rollte mich auf die linke Seite, fuhr mit der rechten Hand unter das Jackett, spürte den vertrauten Kolben meiner Smith & Wesson 38er Special und hörte im gleichen Augenblick Phils Pistole bellen.
Mein Kollege schoss ununterbrochen, sein Ziel war eine bestimmte Stelle der Hecke, die hier etwas weniger dicht war, sodass ich etwas Dunkles durchschimmern sah. Ich vernahm ein metallisches Geräusch. Phils Kugeln waren in die Karosserie des von Flasher gestohlenen Wagens geschlagen, wie wir später feststellten.
Eine zweite Handgranate flog nicht mehr zu uns hinüber. Jenseits der Hecke blieb alles still.
»Gib mir Feuerschutz«, sagte ich zu Phil, sprang auf, lief geduckt über die Straße und gelangte unangefochten an der Hecke an, durch die ich mich an der schadhaften Stelle drängte. Mit einem Blick überzeugte ich mich davon, dass kein Mensch zu sehen war. Auch der schwarze Chevrolet auf dem Weg war leer. Ich umkreiste vorsichtig den Wagen, öffnete auch den Kofferraum und rief dann meinen Partner herbei.
»Dürfte klar sein, wer uns diesen heißen Empfang bereitet har.« Phil sagte es ohne Hass. Es war eine einfache Feststellung. Ein Mordversuch auf uns war missglückt. Es lohnte nicht, deswegen noch viele Worte zu verlieren.
»Mut hat dieser Flasher jedenfalls. Am helllichten Tag, mit einem gestohlenen Wagen. Sollen wir ihn suchen? Weit kann er nicht sein.«
Phil winkte ab und deutete auf das Ende des Weges. Dort zweigten mehrere schmale Straßen ab, ein kleiner, aber unübersichtlicher Park lag rechter Hand. Und es konnte für Flasher keine Schwierigkeit sein, dort zu verschwinden.
Wir hielten uns mit dem Wagen nicht länger auf, sondern gingen zum Jaguar zurück, benachrichtigen über Sprechfunk das nächste Polizeirevier - damit man den schwarzen Wagen abholte - und gingen dann auf das Haus zu, dem unser eigentlicher Besuch galt.
Es war ein hübsches Gebäude, ganz im Stil eines Landhauses. Als wir durch den Vorgarten gingen, kamen uns zwei braun gebrannte Männer in grauen Flanellanzügen entgegen. Der erste trat auf mich zu; streckte mir die Hand entgegen und sagte: »Sie sind wahrscheinlich Agent Cotton - oder Agent Decker. Ich sehe den roten Jaguar und nehme also an… Ich bin Detective-Lieutenant Warner. Das hier ist mein Kollege Harry Spencer.«
Wir schüttelten uns die Hände und betraten dann gemeinsam das Haus, in dem vor nunmehr vierzig Minuten ein Mordanschlag auf Nora Flynn verübt worden war.
***
Humphrey Suller zerrte wütend an dem Silberpapier.
»Zum Teufel, sind denn diese Dinger…«
Der Mörder im Rücken des Geschworenen holte mit seinem Wurf messer zum tödlichen Streich aus. Der Arm mit der Waffe fuhr nach vorn, das Messer glitt aus der Hand und zischte durch die Luft.
Das Bonbon, an dessen Umhüllung Suller herumzerrte, fiel zu Boden. Und Suller bückte sich danach. Zischend fuhr die Klinge des Wurfmessers in den Stamm der Rotbuche.
In der nächsten Sekunde richtete sich das Opfer wieder auf und stieß mit dem Kopf an den Griff des Messers.
»Verdammt, wo kommt denn das Ding her. Habe ich ja eben gar nicht gesehen.« Suller zog das Messer aus dem Stamm der Buche und ließ den Daumen prüfend über die Klinge gleiten. Dann fiel sein Blick auf die Frau mit den beiden Kindern an der Hand. Die Frau bog soeben um eine scharfe Kurve, die der Kiesweg machte, und Suller ließ das Messer in seiner Jackentasche verschwinden.
Suller hatte dem Erscheinen der Frau und der Kinder sein Leben zu verdanken, denn angesichts dieser möglichen Zeugen wagte der Mörder keinen weiteren Versuch, Suller das Lebenslicht auszublasen.
Während der nächsten Viertelstunde war jene Gegend des Central Parks, in der Suller mit nachdenklichem Gesicht spazierenging, sehr belebt. In diesem Fall hatte der Mörder keine Chance. Wohl schlich er dem Geschworenen noch eine gute Weile nach, gab dann aber seine Verfolgung auf, als die Büsche immer spärlicher wurden und damit die Möglichkeit bestand, dass Suller seinen Verfolger bemerkte.
Unentwegt Sahnebonbons zwischen den Zähnen zermahlend, ging Suller weiter. Die Stirn seines faltigen Gesichts war noch faltiger als sonst. Suller dachte angestrengt nach. In chronologischer Folge ließ er die Geschehnisse seit dem
9. August abrollen. Viel hatte sich nicht ereignet seit der Hinrichtung des jungen Gangsters Tonio Pestanazo. Vor dem Urteil, gewiss, da war der alte Pestanazo an Suller herangetreten wie an jeden der beteiligten Geschworenen. Dreimal hatte Suller wütend den Hörer auf die Telefongabel geknallt, als ihm jedes Mal eine unbekannte Stimme mit dem Tode gedroht hatte, wenn er sich erdreisten sollte, Tonio Pestanazo für schuldig zu halten. Während des Prozesses hatten einige Detectives der Stadtpolizei für sein Wohlergehen gesorgt. Bis zur Urteilsverkündung war also alles okay.
Als Suller von dem Mord an Chet Flynn erfuhr, hatte er die Sache sehr auf die leichte Schulter genommen und das Verbrechen mit einer Handbewegung aus seinem Gesichtskreis gestrichen.
»Wer weiß, von wem Flynn umgebracht wurde. Woher wollt ihr so sicher wissen, dass Pestanazo dahinter steckt?«
Suller fühlte sich sicher, und auch als der zweite Geschworenenmord publik wurde, konnte sich der ehrliche alte Mann immer noch nicht vorstellen, dass es jemanden geben sollte, der ihm nach dem Leben trachtete. Und die Begleitung der uniformierten Cops war ja so peinlich. Der Himmel mochte wissen, warum sie diesmal keine Detectives der Stadtpolizei zum Schutz der Geschworenen abgestellt hatten.
Eigentlich war ja alles glatt gegangen, bis…
Suller blieb stehen und zog das Messer heraus. Die schmale Klinge war so lang wie eine ausgewachsene Männerhand. Beide Seiten der Klinge waren rasiermesserscharf. Die Spitze lief lang aus und war stark genug, durch die Schwarte einer fünfjährigen Wildsau zu dringen.
Das Messer…
»Verdammt!« Dem alten Mann fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Dann setzte Humphrey Suller sich in Trab, und die alten Beine taten es noch recht gut. Unmittelbar am nächsten Ausgang des Central Parks erwischte er ein Taxi.
Als Suller eine halbe Stunde später seine Wohnung betrat, staunte der in der Diele sitzende Cop nicht schlecht.
»Donnerwetter, Mister Suller, wo kommen Sie denn her? Ich dachte, Sie sind in Ihrem Schlafzimmer?«
»Reden Sie jetzt nicht, junger Mann. Ich bin heute um Haaresbreite noch einmal davongekommen.«
»Von was sind Sie davongekommen?«
»Hier!« Suller steckte dem Uniformierten das schmale Wurfmesser entgegen. »Ganz knapp muss das Ding an meinem Genick vorbeigezischt sein. Wenn nicht zufällig das Sahnebonbon…«
»Zum Teufel, was für ein Sahnebonbon?«
Der Polizist sah den Geschworenen an, als habe dieser soeben erklärt, er wolle eine Besteigung des Mount Everest per Fahrrad unternehmen.
»Unterbrechen Sie mich nicht dauernd, junger Freund, Also, die Sache war so…«
Suller erzählte seinem Beschützer die Geschichte, und als er geendet hatte, sagte dieser: »Es wird Zeit, dass wir die Leute von der Detective-Abteilung benachrichtigen.«
Über Sullers Telefon war schnell eine Verbindung hergestellt. Der Leiter der Mordkommission des zuständigen Reviers nahm die Meldung entgegen und veranlasste alles Notwendige. Eingeleitet wurde die Aktion damit, dass der Captain der Mordkommission die Nummer LE 57700 wählte und wartete, bis sich die sonore Männerstimme mit den Worten meldete: »FBI, Federal Bureau of Investigation!«
***
Nora Flynn gehörte zu jenen eleganten jungen Damen, die sich ihr Äußeres etwas kosten lassen. Für Kosmetik, maßgeschneiderte Textilien und Schmuck gab die junge Dame bestimmt mehr aus, als ihrem Portemonnaie gut tat.- Als wir Nora Flynn das erste Mal gesehen hatte, war sie in ein grünes Kostüm gehüllt gewesen. Heute trug sie sehr viel und sehr teuren Schmuck. Auch in Grün. Mochte der Teufel wissen, was das für Steine waren, die sie an Hals, Ohren, Fingern und Handgelenken in Ohrringe, Broschen, Ketten und Armbänder gearbeitet, trug.
Was mir lediglich auffiel, war Noras großes Interesse für grüne Steine, wie überhaupt das Grün in allen Schattierungen ihre Lieblingsfarbe zu sein schien. Während der nächsten Tage, als diese Entdeckung zur Gewissheit für mich geworden war, habe ich Nora danach geiragt.
Sie gab mir eine einleuchtende Antwort: »Warum ich soviel Grün trage, Agent Cotton? Nun: Grün ist in dieser Saison die von der Mode diktierte Farbe!«
Ich gab mich damit zufrieden, obwohl mir das bisher noch nicht aufgefallen war.
Am Nachmittag des 14. August aber, als wir gerade den Mordanschlag überstanden hatten und mit den Detectives Warner und Spencer das Haus betraten, galt mein erstes Interesse nicht den grünen Schmuckstücken, sondern dem Gesundheitszustand der jungen Dame.
Damit aber konnte ich ganz zufrieden sein, denn Nora saß quietschvergnügt in einem Sessel, hatte ein ziemlich hoch gefülltes Glas mit Whisky vor sich stehen und blickte uns erwartungsvoll entgegen.
»Na, so schlimm kann der Mordversuch ja nicht gewesen sein«, sagte ich, nachdem wir uns begrüßt hatten.
»Erzählen Sie uns bitte noch mal alle Einzelheiten!«
»Oh, Mister Cotton.« Sie spielte das verängstigte kleine Mädchen und rollte entsetzt mit den braunen Rehaugen. »Ich habe mich ganz jämmerlich gefürchtet. Es kam so plötzlich, und als es dann zitternd stecken blieb…«
Sie war wie umgewandelt, während man gestern noch vernünftig mit ihr reden konnte, benahm sie sich heute wie ein Teenager, dem es darum geht, mit vier Polizeibeamten um jeden Preis zu flirten. Von der wutschnaubenden Rachegöttin des gestrigen Tages war nichts mehr geblieben. Das allerdings war sehr beruhigend für mich.
Sehr zu Unrecht, wie sich herausstellen sollte. Nora war nämlich eine der raffiniertesten Schauspielerinnen, die mir je begegnet sind. Und wir gingen ihr so gründlich auf den Leim, dass wir eigentlich bis zu den Knien in dem Klebemittel hätten stecken müssen.
»Was kam so plötzlich? Und was blieb zitternd stecken?«
»Das Messer! Hier ist es.«
Nora wurde um eine Nuance sachlicher, als sie erzählte, dass sie sich auf der gleichen Veranda in der Sonne gebadet habe, auf der vor fünf Tagen ihr Vater ermordet wurde. Dann habe sie plötzlich ein leises Geräusch vernommen und aufgeblickt. Da stak das Messer handbreit neben ihrem Gesicht im Rahmen der Tür. Nora hatte so gesessen, dass sich ihr Liegestuhl mit der Lehne an den Türrahmen schmiegte. Die Fenster der Veranda waren wie üblich geöffnet gewesen.
Phil zog ein sauberes Taschentuch hervor und fasste das Messer vorsichtig an. Wir hatten zwar keine Hoffnungen, dass wir noch Fingerabdrücke darauf finden würden - zumindest nicht die des Täters - aber keine Möglichkeit durfte unberücksichtigt bleiben.
Wir betrachteten das Messer. Die schmale Klinge war so lang wie eine ausgewachsene Männerhand. Beide Seiten der Klinge waren rasiermesserscharf, Die Spitze lief lang aus.
Spencer knurrte: »Sieht wie eines dieser Messer aus, die die Lederjacken-Boys so gern mit sich herumtragen. Eigentlich müssten die Dinger waffenscheinpflichtig sein. Die schmale lange Klinge dringt so leicht in den Körper eines Menschen, dass die Kraft eines Kindes genügt, um damit zu töten.«
***
»Eher könnte ich zwei Meter weit entfernt liegende Eier im Dunkeln voneinander unterscheiden als diese Messer«, sagte Phil und deutete auf die beiden Mordwerkzeuge vor uns auf dem Tisch. Phil hatte recht. Die beiden Messer, mit denen sowohl auf den Geschworenen Humphrey Suller als auch auf Nora Flynn Mordversuche gemacht worden waren, unterschieden sich in nichts voneinander.
»Heute sind wir offenbar dazu verdonnert, Mordversuche zu klären, die von ein und demselben Täter unternommen wurden.«
»Okay, Jerry, klären wir also weiter«, meinte Phil sarkastisch und richtete seine nächsten Worte wieder an Humphrey Suller, der uns gegenüber in einem Sessel saß und unentwegt Sahnebonbons in sich hineinstopfte.
Wir befanden uns in der Wohnung des Geschworenen, zu dem uns Mister High geschickt hatte, nachdem am Nachmittag der Captain des Polizei-Reviers von dem Mordanschlag auf Suller berichtet hatte. Da das FBI es war, das Giuseppe Pestanazo verfolgte, fiel auch der Fall Suller in unser Ressort.
»Also, Mister Suller. Als Sie sich aufrichteten, stießen Se mit dem Kopf an den Griff des Messers. Vorher hatten Sie es nicht bemerkt?«
»Vorher war kein Messer vorhanden«, sagte Suller mit Bestimmtheit, stand auf und suchte in seinem Schrank nach einer Tüte mit Sahnebonbons.
»Mögen Sie?« Suller hielt uns die Tüte mit den Bonbons hin.
»Vielen Dank! Nein!«
Phil und ich sahen uns verdutzt an und begannen dann zu grinsen. Wir hatten die Worte im Chor gesprochen. Suller aber schien keineswegs darüber böse zu sein, dass wir seine Leidenschaft für Sahnebonbons nicht teilten.
»Ihr Verhalten, Mister Suller, war beispiellos leichtsinnig. Sie hätten als Geschworener wissen müssen, dass man sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen darf. Die Drohung des Gangster hätten Sie ebenfalls ernst nehmen müssen, zumal Sie von den beiden Morden an den anderen Geschworenen wussten. Wenn man Sie und die anderen Geschworenen unter Polizeischutz stellt, so hat das seine Gründe. Handfeste Gründe, Mister Suller. Wie können die Beamten den Schutz gewährleisten, wenn Sie über die Feuerleiter klettern und wie ein Schuljunge auskneifen.«
Phil machte ein Gesicht wie ein erzürnter Pädagoge. Mein Partner war während seiner Worte aufgestanden und im Zimmer auf und ab gegangen, als er die Feuerleiter erwähnte, trat Phil zu dem weit geöffneten Fenster und blickte die Feuerleiter hinab, die einige Stockwerke tiefer in den Hof führte.
Es war jetzt zwischen fünf und sechs Uhr abends, und die Sonne stand ziemlich tief im Westen. Das Fenster von dem Zimmer wies genau nach Westen. Die gegenüberliegende Seite des Hofes wurde begrenzt von einem nur vierstöckigem Haus. Dahinter lag eine schmale Straße, und durch diese warf die untergehende Sonne ihre letzten warmen Strahlen. Diese Strahlen waren angenehm warm auf der Haut zu spüren. Sie hatten aber auch eine sehr nachteilige Begleiterscheinung. Sie blendeten jeden, der ohne Sonnenbrille nach Westen in Richtung Sonne blickte, erheblich. Es ist anzunehmen, dass auch Phil geblendet wurde.
Tatsache ist, dass Phil sich aus dem Fenster gebeugt hatte, in den Hof hinabstarrte und dann plötzlich, wie von einer Natter gebissen, zurückfuhr. Während mein Kollege den Finger der einen Hand warnend auf die Lippen legte und uns damit bedeutete, leise zu sein, fischte er mit der anderen Hand seine Smith & Wesson 38er Special aus dem Schulterhalfter.
»Was ist los, Phil?«, fragte ich kaum hörbar.
»Da kommt jemand die Feuerleiter her auf geklettert. Mit ’ner Tommy Gun unter dem Arm.« Die Antwort kam ebenso leise.
»Hat er dich gesehen?«
Phil schüttelte den Kopf, zuckte aber gleichzeitig die Achseln.
Nun, das würde sich heraussteilen.
Mit einem Wink scheuchte ich Suller aus dem Zimmer. Er sah uns mit weit aufgerissenen Augen an und benahm sich hilflos und täppisch. Er stieß auf dem kurzen Weg zur Tür gegen zwei Stühle und ließ vor Schreck seine Bonbon-Tüte fallen. Die Angst war ihm allem Anschein nach so in die Knochen gefahren, dass er es nicht mal über sich brachte, sich nach der Tüte zu bücken. Wir konnten annehmen, dass auch Suller jetzt kapiert hatte, dass hier alles andere als ein lustiges Spielchen über die Bühne ging.
Als Suller verschwunden war, stellten wir uns rechts und links des Fensters auf. Durch breite, schwere Vorhänge waren wir gegen jede Sicht von draußen gedeckt.
Auch ich hatte meine Pistole gezogen und den Sicherungsflügel umgelegt. Wir lauschten mit angehaltenem Atem.
Während der ersten Augenblicke war nichts zu vernehmen, dann aber hörten wir ein leises Knarren der Stufen. Einmal gab es ein schabendes Geräusch, so wie es entsteht, wenn eine harte Ledersohle auf einer Stahlblechstufe abgleitet.
Das Geräusch wurde nicht lauter, kam aber langsam näher. Langsam und stetig.
Ich lugte vorsichtig hinter meiner Gardine hervor. Wie konnte es jemand wagen, vor Einbruch der Dunkelheit mit einer Maschinenpistole im Arm eine Feuerleiter emporzuklimmen? Was geschah, wenn er von jemandem gesehen wurde, und dieser Alarm schlug.
Ich sah von meinem Standpunkt aus die gegenüberliegende Hauswand. Nicht ein einziges Fenster gab es dort. Wie ich mit einem raschen Seitenblick feststellte, waren auch die Wände der rechts und links angrenzenden Häuser fensterlos, sofern sie auf den Hof wiesen. Nur die Hofwand des Hauses, in dem wir uns befanden, war mit Fenstern bestückt.
Der Mann, der jetzt langsam über die Feuerleiter herauf kam, musste also sehr geschickt klettern, um an den weiter unter liegenden Fenstern ungesehen vorbeizukommen. Ein tollkühnes Unternehmen, dachte ich. Und ich wusste in dieser Minute noch nicht, dass es von einem Mann unternommen wurde, der nichts mehr zu verlieren hatte, der nur noch seiner Räche wegen lebte und bereit war; sein eigenes Leben einzusetzen, um wenigstens einen Teil seiner Rache verwirklichen zu können.
Ein schabender Laut kam jetzt ganz aus der Nähe. Der Mann mit der Tommy Gun musste sich bereits unmittelbar unter dem Fenster befinden. Wir standen wie zu Salzsäulen erstarrt. Keine Bewegung durfte unsere Anwesenheit verraten. Wir pressten uns dicht an die Wände, sehr darauf bedacht, kein Geräusch durch das Rascheln der Vorhänge oder unserer Kleidung zu verursachen.
Ich vernahm gepresste Atemzüge. Der Mann auf der Feuerleiter verharrte einige Augenblicke, dann schob sich der Lauf einer Tommy Gun am Fensterrahmen vorbei in das Zimmer.
Ein Bein wurde über die Brüstung geschwungen. Das Bein steckte in einer dunkelgrauen Hose aus teurem Stoff. Der Schuh war aus schwarzem Wildleder.
Eine braune Hand, deren Rücken mit schwarzen Haaren dicht bewachsen war, erschien auf der Fensterbank und krallte sich um deren frei in den Raum ragendes Ende. Die Finger der Hand waren dick und knochig. Das breite Handgelenk wurde von einem roten Lederband umwunden, das die schwere goldene Uhr hielt.
Der Mann auf der Feuerleiter verhielt noch einmal sekundenlang. Offenbar wollte er sich vergewissern, dass sich niemand in dem Zimmer befand.
Der Lauf der Tommy Gun schwankte leicht hin und her.
Ich vernahm einen unterdrückten Fluch, dann sprang der Mann über die Fensterbrüstung und im gleichen Augenblick waren Phil und ich neben ihm.
Der Mann war so überrascht, dass er stocksteif stand. In der linken Armbeuge hielt er die Tommy Gun, deren Lauf sinnlos auf den halb geöffneten Schrank wies.
Wir bohrten dem Überraschten die Mündungen unserer Pistolen in die Rippen, und Phil sagte freundlich: »Lass die Waffe fallen, old boy. Das Spiel hat ein Ende.«
Der Mann, der jetzt vor den Mündungen unserer Pistolen stand, war niemand anders als Giuseppe Pestanazo.
***
Wir waren sprachlos, als wir sahen, wen wir vor uns hatten.
Phil ließ seine Pistole sinken, trat einen Schritt zurück, nahm dem Gangster die Tommy Gun aus der Hand und stellte sich genau vor Giuseppe Pestanazo auf. Mein Partner starrte dem vielfachen Mörder so angestrengt ins Gesicht, als könne er noch immer nicht glauben, dass es wirklich Pestanazo war, der uns soeben in die Arme gelaufen war.
»Das nenne ich Glück!« Phil warf die Maschinenpistole in einen Sessel und stellte sich selbst so, dass er zwischen der Schusswaffe und Pestanazo stand. Phil richtete seine Pistole wieder auf den Gangster, und während er diesen genau im Auge behielt, durchsuchte ich unseren Gefangenen auf Waffen. Zwei schwere Pistolen ausländischen Fabrikats förderte ich zu Tage. Der Gangster trug sie in sauber gearbeiteten Schulterhalftern unter den Achseln. Außerdem fand ich ein Messer bei Pestanazo. Es steckte in einer schmalen Lederschlaufe, die um Pestanazos rechten Unterschenkel gebunden war. Als ich das Messer betrachtete, erlebte ich eine weitere Überraschung. Es sah genau wie jenes Messer aus, mit denen am heutigen Tag bereits zwei Mordanschläge auf Nora Flynn und Humphrey Suller verübt worden waren.
Giuseppe Pestanazo hatte alles wortlos über sich ergehen lassen, ohne den-Versuch zu unternehmen, sich mit Gewalt aus der Affäre zu ziehen. Er stand noch genau auf der Stelle, an der wir ihn überrascht hatten. Er hatte die Hände leicht erhoben und seitlich vom Körper weggestreckt. Er tat dies ohne besondere Aufforderung, aber ganz so, als wolle er uns zeigen, dass er keinen Trick beabsichtige.
Der gefürchtete Gangsterboss, dessen fast dreißigjährige Laufbahn als König der Unterwelt in diesem Augenblick zu Ende ging, war ein Hüne von Gestalt. Breit und schwer, dabei aber keineswegs plump oder schwerfällig stand er vor uns. Seine schwarzen Augen brannten in einem dunkelhäutigen Gesicht. Pestanazo, wir kannten seine Lebensgeschichte genau, hatte Italien, das Land seiner Vorfahren nie gesehen. Trotzdem war er ein echter Sohn Italiens, auch wenn seine Wiege in Manhattan gestanden hatte.
»Giuseppe Pestanazo, Sie sind verhaftet. Wegen Mordes, Erpressung, Nötigung, Bandenverbrechens und vielen anderen mehr. Sie selbst werden es am besten wissen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun an sagen werden, vor Gericht gegen Sie verwandt werden kann.«
»Sparen Sie sich die Mühe, G-man.« Der Gangster grinste mich an, ohne dass ich hätte sagen können, wie sein Grinsen zu deuten sei. - »Ich kann verlieren, und ich weiß auch, wann ich verloren habe.«
»Okay, Pestanazo! Setzen Sie sich in den Sessel. Trotz Ihrer eben gemachten Versicherung möchte ich Ihnen nachdrücklich empfehlen, keinen Fluchtversuch zu machen und keine Tricks zu probieren.«
»Schon gut, schon gut, G-man.« Müde, mit einer resignierenden Handbewegung ließ er sich in einen der Sessel fallen. Woher Pestanazo uns kannte, wusste ich nicht. Dass er uns aber kannte, das ging aus seiner Anrede »G-man« hervor.
»Habt ihr ihn sicher?«, ließ sich in diesem Augenblick eine Stimme vernehmen und als ich in die Richtung sah, aus der die Stimme kam, gewahrte ich Humphrey Suller. Er hatte die Tür Spaltbreit geöffnet und steckte vorsichtig die Nase ins Zimmer. Obwohl ich nur die linke Hälfte seine Gesichts sehen konnte, war doch zu erkennen, dass er schon wieder mit dem Kauen seiner Sahnebonbons beschäftigt war. Da er bei der Flucht aus dem Zimmer die angebrochene Tüte verloren hatte, musste sich also auch in den anderen Räumen seiner Wohnung ein Vorrat befinden. Wahrscheinlich hatte er in der Küche einen Vorrat deponiert, der im Ernstfall ganze Völkerstämme vor dem Hungertod bewahrt hätte.
»Es ist alles in Ordnung, Mister Suller«, sagte ich. »Bleiben Sie aber lieber draußen. Es ist besser für Sie.«
Noch während ich sprach, war Phil zur Tür gegangen. Ich wusste, was er vorhatte. Ich ließ mich jetzt ebenfalls in einen Sessel nieder und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf den Gangster, der mit gesenktem Kopf vor mir saß. Er machte ganz den Eindruck eines gebrochenen Mannes. Aber ich spürte kein Mitleid mit ihm. Mehr als zwei Dutzend Menschen hatten sterben müssen. Das war sein Werk. Unzählige waren von ihm erpresst, beraubt und misshandelt worden. Nach unserer Rechtsprechung hatte er den Tod verdient.
Phil kam zurück. Er hatte Mister High telefonisch verständigt, und es war anzunehmen, das man uns in wenigen Minuten einen FBI-Wagen schicken würde. Phil und ich waren mit einem Taxi zu Suller gekommen. Als Flasher am Nachmittag seinen Mordversuch mit einer Handgranate auf uns unternommen hatte, war ein verwirrter Splitter in einen Reifen meines Jaguars eingedrungen. Der Wagen stand noch immer vor dem Flynnschen Haus in der nördlichen Bronx. Da wir von unseren Untersuchungen im Hause Flynn weggerufen worden waren mit dem Auftrag, uns um Humphrey Suller zu kümmern, hatte ich noch keine Zeit gefunden, den Reifen an meinem Jaguar zu wechseln.
»Warum haben Sie nicht einen Ihrer Killer geschickt? Warum sind Sie selbst gekommen, um Suller zu ermorden?« Ich war erstaunt als ich Phil diese Frage stellen hörte. Aber auch mich interessierte die Antwort.
Pestanazo hob kaum den Kopf, als er sagte: »Heute Nachmittag im Central Park ging es schief. Der Kerl hat sich zu dämlich angestellt. Einen weiteren Mann habe ich nicht mehr. Also musste ich es selbst tun.«
Bei den letzten Worten warf Pestanazo mit einem bösen Grinsen den Kopf in den Nacken. Er spie uns die Worte mit solchem Hass entgegen, dass wir es vorzogen, keine weiteren Fragen an ihn zu richten.
Pestanazo war erledigt. Wir würden als Zeugen gegen ihn auftreten. Das übrige Beweismaterial war außerdem so umfangreich, das es bei Weitem genügte, um den Gangster mit Sicherheit auf den Todesstuhl zu bringen. Zwar hätte mich noch sehr interessiert, zu erfahren, wo Pestanazo sich während der letzten Wochen versteckt gehalten hatte, aber ich unterließ es, danach zu fragen. Während der Vernehmungen würde ich es ohnehin erfahren. Mit dieser Annahme allerdings war ich schief gewickelt. Ich täuschte mich so gewaltig, dass ich es später bedauerte, nicht gleich gefragt zu haben.
Die Tür wurde geöffnet, und Suller lugte herein.
»Ihr Wagen ist da«, sagte er und verschwand sofort wieder.
Ich stand auf.
»Kommen Sie Pestanazo! Und nochmals: Sollten Sie einen Fluchtversuch machen, so werden wir die Waffe gebrauchen.«
»Okay, okay!«
Wir nahmen ihn in die Mitte und verließen die Wohnung. Humphrey Sullers Wohnung liegt im sechsten Stock. Das Haus verfügt über zwei Fahrstühle, die jederzeit in Betrieb sind. Mit Pestanazo zwischen uns betraten wir einen Fahrstuhl.
Mein Kollege drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl in Richtung Erdgeschoss in Bewegung setzt.
Der Lift surrte leise.
Pestanazo stand mit gesenktem Kopf zwischen uns. Phil hielt die Tommy Gun in den Händen. Ich hatte meine Smith & Wesson 38er Special weggesteckt. Pestanazo war nicht mehr bewaffnet, und notfalls würde es für mich nicht schwierig sein mit den bloßen Händen mit ihm fertig zu werden.
Mit einem leichten Ruck hielt der Lift. Phil trat zuerst aus der Kabine. Er blieb seitlich neben dem Fahrstuhl stehen, die Tommy Gun noch immer in den Händen.
Ich schob Pestanazo vor mir her.
Noch heute sehe ich seinen breiten Rücken und den braun gebrannten Nacken mit den langen schwarzen Haaren vor mir. Es war dies der Augenblick, da der Tod schon ausgeholt hatte, um den Gangster niederzumähen.
Alles Weitere geschah innerhalb weniger Sekunden. Phil behauptete später, die Zeitspanne könne die Fünf-Sekunden-Grenze nicht überschritten haben. Mir kam die grauenhafte Szene viel länger vor. Aber wahrscheinlich hatte mein Partner recht.
Fünf Sekunden aber reichten aus, um einen Mörder sein grausiges Werk vollbringen zu lassen.
Links, unmittelbar neben dem Fahrstuhl stand Phil mit der Tommy Gun. Vor mir, schon außerhalb des Fahrstuhls, schob sich Pestanazo in die Halle. Rechts neben dem Lift stand ein älteres Ehepaar. Der Mann hatte eine Anzahl Pakete unter dem Arm, die Frau trug einen lustigen, bunten Sonnenschirm.
Die Halle, durch die wir gehen mussten, um vom Lift bis an die Haustür zu gelangen, war etwa 15 Yards lang. Linker Hand waren Briefkästen mit den Namen der Hausbewohner. Rechts stand eine große Stechpalme in einem braunen Tonkübel. Vor der Palme waren vier gelbe Sessel und ein Bambustischchen gruppiert.
Das alles nahm ich wahr, als ich hinter Pestanazo aus dem Lift trat. Und ich sah noch etwas anderes. Etwas, das ich schon einmal an diesem Tag gesehen hatte: eine Handgranate.
Sie fiel etwa zwei Meter vor Pestanazo auf den dicken Teppich in der Halle. Und diesmal hatte Flasher die Granate nicht zu früh auf ihre todbringende Reise geschickt.
***
Mitch Wayne war von kleiner Gestalt und dürr. Seine Nase war so schmal wie der Rücken eines Messers, der Mund schien blutleer und das Gesicht vertrocknet wie altes Pergament.
Mitch Wayne ist Zeit seines Lebens nachweislich nicht einen Fingerbreit von dem Pfad der Gesetzestreue abgewichen. Umso weniger ist daher zu verstehen, wie er zu einem Freund und Vertrauten kam, der sich Chuk Finegan nannte.
Es war am Abend des 14. August, kurz vor 18 Uhr, als Mitch Wayne den Masseur mit einem fürstlichen Trinkgeld entließ und sich in sein Badezimmer begab um die Versuche der Gesichtsglättung hoffnungsfroh zu betrachten.
Er sah minutenlang in den Spiegel und brummte dann: »Schon viel besser geworden, viel besser schon. Wenn das so weitergeht, bin ich bald wieder ein Jüngling.«
Er rieb sich vergnügt die Hände und stieg dann in einen bequemen Hausanzug, der eigentlich seinem Sohn Don gehörte.
Mitch Wayne bewohnte eine ganze Etage des Hauses Nr. 34 in der Jackson Street nahe der Williamsburg Bridge. Wayne hatte viel Geld in seinem Leben verdient. Durch vorteilhafte Spekulationen an der Börse war das Vermögen schnell gewachsen, und so hatte sich der Reederei-Kaufmann Mitch Wayne vor zehn Jahren schon zur Ruhe setzen können.
Seine beiden noch unverheirateten Söhne wohnten in der Nähe und besuchten den Vater häufig.
Den größten Teil seines Tages verbrachte Mitch mit der Behandlung seiner faltigen Gesichtshaut. Die Zeit die ihm noch blieb, widmete er einem bemerkenswerten Hobby.
Mitch Wayne sammelte Giftpfeile.
Gefährliche Mordwerkzeuge barg seine Sammlung. Pfeile südamerikanischer Indianerstämme, Pfeile aus Zentral-Afrika - und wo immer Naturvölker Giftpfeile zum Zwecke der Jagd und des Krieges hersteilen.
Um genau 18 Uhr schlug die Türglocke an, und Wayne ging, um seinen Freund Chuk Finegan einzulassen. Der Gewährsmann war elegant wie immer und begrüßte Mitch mit einer Mischung von Jovialität und lang gehegter Kameradschaft. Die beiden setzten sich in das Speisezimmer des Reederei-Kaufmannes und sprachen einer Flasche Gin eifrig zu.
Als es gegen 19 Uhr zum zweiten Mal an der Wohnungstür klingelte, waren beide schon nicht mehr ganz nüchtern. Überschwänglich daher auch die Art, in der Mitch Wayne seine Besucherin begrüßte. Er führte die in ein grünes Sommerkleid gehüllte junge Dame in das Speisezimmer und machte sie mit Finegan bekannt.
»Das, liebe Nora, ist Mister Finegan. Ich erzählte dir bereits von ihm. Wir kennen uns schon seit vier Jahren und Mister Finegan hat ein ebenso großes Interesse an meinen Giftpfeilen wie dein verstorbener Vater.«
Er räusperte sich verlegen und sprach schnell weiter, als er merkte, dass ein Schatten über das Gesicht von Nora Flynn huschte. Fünf Tage waren erst seit dem Tod Chet Flynn vergangen. Wie konnte er nur so taktlos sein, und sie so plump daran erinnern.
Die drei nahmen Platz. Wayne goss seiner Besucherin einen Cinzano ein. Dann plauderten sie über das Wetter und kamen schließlich auf das Thema des Abends.
Wayne stand auf, ging in den Nebenraum und kehrte nach wenigen Minuten mit einer langen, schmalen Kiste zurück.
»Hier, meine lieben Freunde, habe ich meine neueste Errungenschaft. Viel zu wertvoll, als dass man so etwas in einem Museum verstauben lässt. Das Ganze hat mich mehr als tausend Dollar gekostet, ist aber seinen Preis wert.«
Mitch Wayne klappte die Kiste auf und nahm ein Dutzend langer, bunt gefiederter Pfeile heraus. Die Spitzen der Pfeile waren aus Stein geschnitten und mit einer klebrigen Masse bestrichen.
»Curare!«
Wayne sagte nur dieses eine Wort. Aber seine Besucher wussten, was es bedeutete. Curare, ein Pfeilgift südamerikanischer Indianerstämme, wirkt so schnell und so tödlich, wie kaum ein anderes Gift. Eine kleine Verletzung genügt, um den Giftstoff in die Blutbahn zu bringen. Und dann gibt es keine Rettung mehr.
Die drei untersuchten die Pfeile mit großem Interesse. Die Materie hatte es ihnen so angetan, dass der Abend wie im Flug verging. Gegen Mitternacht geleitete Mich Wayne seine Gäste zur Tür. Er verabschiedete sich mit vielen Worten und bat darum, dass sie bald wiederkämen.
Die erste Stunde des neuen Tages war schon angebrochen als sich Mitch Wayne zu Bett legte. Die Giftpfeile lagen auf dem Rauchtisch des Speisezimmers. Mitch war zu müde, um sie noch sorgfältig zu verpacken. Das hatte bis morgen Zeit.
Mitten in der Nacht fuhr Mitch aus dem Schlaf empor. Es war ihm, als habe er ein Geräusch aus dem Speisezimmer gehört. Minutenlang lauschte er mit angehaltenem Atem.
Alles war ruhig.
Dann… Es klang wie ein leises Rascheln.
»Ist da jemand?«, rief Mitch Wayne und wurde sich im gleichen Augenblick bewusst, dass seine Frage völlig blödsinnig war.
Er stand leise auf, griff nach seinem Morgenmantel, schlüpfte hinein und schlich zur Tür. Sie war nur angelehnt. Ganz langsam schob Mitch die Tür auf. Zentimeter um Zentimeter. Dann trat er in das stockdunkle Speisezimmer.
Er hörte ein Rascheln dicht hinter sich, und er wollte herumfahren. Aber es war zu spät. Eine dünne Schlinge legte sich um den Hals des Reederei-Kaufmannes und wurde in der gleichen Sekunde erbarmungslos zugezogen.
***
Es war wieder einmal einer der Augenblicke, in denen die Chancen tausend zu eins gegen uns standen.
Eigentlich ist es vermessen, noch von einer Chance zu sprechen, die für uns in dem Spiel auf Leben und Tod enthalten sein sollte. Es gehört wahrlich viel Optimismus dazu. Die Situation schien ausweglos. Denn worin sollte unsere Chance bestehen, angesichts einer abgezogenen Handgranate, die uns während der nächsten Sekundenbruchteile alle zerfetzen würde? Vielleicht war die Granate in irgendeiner Weise defekt? Vielleicht blieb die Explosion aus?Vielleicht war es ein Blindgänger? Leider nicht!
Die Granate detonierte. Sie detonierte mit der ganzen furchtbaren Gewalt, die in ihr steckt. Sie entfaltete sich voll zu dem furchtbaren-Vemichtungswerk, zu dem sie erschaffen wurde.
Mit einem Unterschied allerdings. Sie vernichtete nicht dort, wo sie es eigentlich sollte. Sie konzentrierte ihre zerstörende Wirkung auf einen Punkt.
Ich stand etwas mehr als einen Schritt seitlich hinter Giuseppe Pestanazo. So kam es, dass ich die Granate sofort sah, als sie vor dem Gangster auf den Teppich fiel.
Im nächsten Augenblick musste sie nicht nur Pestanazo vernichten, den die Splitter aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst trafen, sondern auch Phil, der völlig ungedeckt stand, und die beiden älteren Leute neben der Lifttür.
Am günstigsten stand ich. Allerdings würden auch mich die Splitter des faustgroßen, stählernen Todesboten erreichen.
Wahrscheinlich wären die meisten von uns getötet worden, wenn in diesem Augenblick Pestanazo stehen geblieben wäre.
Der Gangster, in dessen langem Leben Handgranaten neben ändern Mordwerkzeigen mehr oder weniger zu speziellen Gebrauchsartikeln geworden waren, erkannte die Granate gleichzeitig mit uns.
Ich weiß nicht, ob es ein geistiger Kurzschluss, eine Panik oder eine gedankenschnelle Überlegung war, die ihn mit einem Blitzstart vorwärtstrieb. Tatsache ist, dass Pestanazo zur Flucht nach vorn ansetzte. Wahrscheinlich wollte er über die Handgranate springen und die Tür erreichen, oder zumindest Abstand zwischen sich und die gefährliche Metallkugel bringen, ehe diese explodierte.
Er machte einen Schritt. Und da geschah es. Pestanazo stolperte und stürzte blitzartig - wie von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und zu Boden geschleudert. Er stürzte, und in dem Bruchteil der Sekunde, den er benötigte, um den Boden der Halle mit seinem Körper zu erreichen, breitete er weit die Arme aus.
Pestanazo fiel. Er stieß dabei einen durchdringenden, heiseren Schrei aus. Mit der ganzen Länge seines breiten, athletischen Körpers fiel er auf den Boden der Halle, und seine Brust bedeckte die Granate, als wolle uns Pestanazo mit seinem Körper gegen die tödlichen Splitterregen abschirmen.
Die Handgranate explodierte genau in dem Sekundenbruchteil, da Pestanazos breite Brust sie berührte.
Die Detonation wurde gedämpft.
Die Druckwelle der Granate richtete Pestanazos Oberkörper auf, dann fiel der Gangster mit dem Gesicht auf den Teppich und rührte sich nicht mehr.
Während dieser Szene, die grauenhafter nicht sein kann, war nicht ein einziger Splitter der Handgranate durch die Halle geflogen.
Gleich einem Schild, einem lebenden Schild, hatte Pestanazo mit seinem Körper die tödlichen Splitter der Granate von uns femgehalten. Die Wucht des stählernen Todes hatte sich auf ihn konzentriert.
Keinem von uns, weder Phil, noch mir, noch einem der älteren Leute, die vor Schreck zu Salzsäulen erstarrt zu sein schienen, wurde auch nur die Haut geritzt.
Nicht länger als eine Sekunde nahm ich den grauenhaften Anblick des Gangsters in mir auf. Dann spurtete ich mit der Geschwindigkeit eines Windhundes auf die große Glastür zu, hinter der ich gerade noch den Schatten eines Mannes verschwinden sah.
Flasher! Er hatte an der Tür auf uns gewartet. Mochte der Teufel wissen, woher er wusste, dass wir bei Humphrey Suller waren. Eine günstigere Gelegenheit konnte sich für ihn kaum noch bieten, um sowohl uns als auch den Mann, dem er den-Verrat seines Versteckes in der Chambers Street zu verdanken hatte, in die Luft zu jagen.
Der ganze Vorgang vom Wurf der Handgranate bis zu dem Moment, da ich auf die Tür zuraste, dauerte nicht länger als anderthalb bis zwei Sekunden. Ich sprang über die Leiche des Gangsters und war im gleichen Augenblick an der Tür. Mit einem Seitenblick hatte ich mich überzeugt, dass Phil und den älteren Leute nichts passiert war.
Die Tür ging nach innen auf, und als ich sie öffnete, kam mir ein Schatten entgegen. Es gab einen heftigen, unvorhergesehenen Zusammenprall. Ich strauchelte, verlor vollends das Gleichgewicht und suchte im nächsten Augenblick den zum Glück dicken Teppich der Halle auf.
Als G-man versteht man zum Glück nicht nur etwas vom Boxen, sondern auch etwas vom Judo und Jiu-Jitsu. Einen breiten Raum in diesen asiatischen Künsten der Selbstverteidigung nehmen die so genannten Fallübungen ein. Das heißt, ein trainierter Judo-Mann fällt stets so, dass er sich dabei nicht verletzt. Noch mehr, er fällt nicht nur geschickt, und fängt den Aufprall mit dem harten Boden gekonnt ab, sondern macht eine Rolle rückwärts, drückt sich schnell in den Handstand und steht nach einem halben Salto wieder unbeschadet auf den Beinen. - Hunderte von Malen hatte ich mich mit dieser speziellen Übung abgequält. Ich konnte sie sozusagen im Schlaf. Und sie klappte auch diesmal. Kaum hatte mich der Anprall mit dem Hereinstürmenden aus dem Gleichgewicht gebracht, als ich auch schon die oben genannten Kunststückchen vollführte und schnell wieder in die Senkrechte kam.
Mein Salto rückwärts in Bodenlage ging sehr schnell über den Teppich. Dennoch keinen Herzschlag zu früh. Denn der Mann, mit dem ich kollidiert war, hieß Perry Thomas Flasher.
***
Wir standen uns auf zwei-Yards Entfernung gegenüber und starrten uns verdutzt an. Ich war erstaunt, da ich nicht erwartet hatte, dass Flasher in die Halle des Hauses stürmen würde wie ein Stier. Und Flasher war verblüfft, uns alle, außer Pestanazo, noch gesund und munter vorzufinden. Wie mir später klar wurde, hatte der Mörder angenommen, die Granate hätte uns allen den Garaus gemacht. Als er dann auf der Straße seinen Fluchtweg abgeschnitten sah, war er in das Haus zurückgestürmt, in der Absicht, sich hier in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich wollte er den Lift entern oder durch den Hintereingang in den Hof schlüpfen und von dort aus das Weite suchen.
Wer ihm auf der Straße den Weg abgeschnitten hatte? Niemand anders als mein Kollege Walter Stein, den Mister High mit einem FBI-Wagen geschickt hatte, um uns abzuholen. Walter hatte im Wagen gesessen und auf uns gewartet, nachdem er durch den Hausmeister unseren freund Humphrey Suller telefonisch von seinem Kommen verständigt hatte.
Als Walter Stein einen Mann aus der Tür jenes Hauses preschen sah, in dem wir steckten - und als er in diesem Mann sofort Perry Thomas Flasher erkannte, war er aüs dem Wagen gesprungen und dem Gangster mit gezogener Pistole in den Weg getreten.
Flasher hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war zurückgestürmt, in dem Glauben, in der Halle einige Leichen, aber keine lebenden G-men mehr vorzufinden.
Jetzt stand mir der Mörder gegenüber.
Keiner von uns hielt eine Waffe in der Hand.
Das war mein-Vorteil, denn Flasher hätte sicherlich sofort geschossen, während ich ihm lediglich ein »Hände hoch« hätte befehlen können.
Für die Länge eines tiefen Atemzuges starrten wir uns an, dann startete Flasher eine Aktion, und er tat es nicht einmal ungeschickt. Er hechtete mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, ganz so, als wolle er mich umschlingen und zu Boden reißen. Ich stellte mich darauf ein und nahm ebenfalls die Arme auseinander.
Dann aber, als Flasher mich schon fast erreicht hatte, riss er die Unterarme zusammen und versuchte, mir beide Fäuste, hinter denen jetzt die ganze Wucht seines Hechtsprunges sitzen musste, in den Magen zu stoßen.
Ich reagierte sofort, und deshalb gelang dem Mörder sein Vorhaben nur zum Teil. Mit dem Unterarm konnte ich seine Fäuste abblocken. Sein undisziplinierter Schlag glitt aber so an meinem Handgelenk ab, dass mich Flashers Knöchel noch recht schmerzhaft auf den kurzen Rippen trafen.
Für einen Augenblick wurde mir die Luft etwas knapp. Ich behielt jedoch die Übersicht, vollführte einen Side-Step und riss dabei einen linken Haken hoch, der aber ins Leere ging. Auch Flasher war zur Seite ausgewichen, sodass wir uns jetzt genau gegenüberstanden.
Wild schlagend ging er auf mich los. Offenbar war ihm die Situation jetzt nicht mehr geheuer. Er begann die Nerven zu verlieren, keilte um sich, ohne mich zu treffen, sprang dann plötzlich einen Schritt zurück und riss eine kleine versilberte Pistole aus der Hüfttasche. Noch während der Lauf sich auf meinen Bauch richtete, sah ich, wie Flasher mit dem Daumen den Sicherungsflügel zurückschob.
Es war anzunehmen, das der Mörder die Pistole durchgeladen hatte, das heißt, dass eine Kugel aus dem Magazin bereits in den Lauf befördert worden war. Also brauchte Flasher nur noch den Finger zu krümmen.
Obwohl die Waffe eher einer Damenpistole glich, als dass man sie eine gefährliche Waffe hätte nennen können, musste die Kugel auf diese kurze Entfernung tödlich sein.
Flasher kam nicht mehr dazu, den Finger zu krümmen.
Ein Schuss peitschte auf, Flasher wurde durch die Wucht der Kugel herumgewirbelt, die Pistole glitt aus seiner Hand und fiel mit einem leisen, dumpfen Ton auf den Teppich. Flasher strauchelte, knickte dann in den Knien ein und fiel schließlich gegen einen der Sessel, die die Stechpalme umgaben.
Er lag so, dass ich nur seinen Rücken sehen konnte, auch sein knochiger Schädel mit dem kurz geschorenen Haar war mir abgewandt.
»Uff«, sagte Phil, »das war knapp.«
Mein Kollege steckte seine Smith & Wesson 38er Special in das Schulterhalfter zurück und ließ sich in einen der Sessel fallen. Ich fuhr mir mit beiden Händen über das Gesicht, nahm meinen Hut, der mir bei dem Salto entfallen war, vom Boden auf und stülpte ihn auf den Kopf.
Walter Stein trat durch die Haustür. In der rechten hielt er seine Pistole. Als er Pestanazo und Flasher sah, blickte er sekundenlang auf die Pistole in seiner Hand, schob sie dann mit einem Seufzer in das Schulterhalfter und sagte: »Hat lange gedauert, aber einmal kommt jeder dran. Wie hat sich denn die Sache abgespielt?«
Phil erklärte es ihm mit wenigen Worten.
»Tot?« Walter zeigte auf Flasher.
Phil öffnete gerade den Mund, um eine Antwort zu geben, als Flasher wie von der Sehne geschnellt aus seiner halb liegenden, halb sitzenden Stellung emporschoss und meinen Kollegen Walter Stein so wuchtig anrempelte, dass dieser zurücktaumelte. Im nächsten Augenblick hatte Flasher die Tür erreicht, riss sie auf und stürmte auf die Straße, noch ehe wir uns von der Überraschung erholt hatten.
»Verdammt! Der Kerl trägt doch eine kugelsichere Weste. Das hatte ich ganz vergessen«, stieß Phil hervor. »Ich habe auf seine Schulter gezielt, als ich schoss.«
Auf der Straße heulte ein Motor auf.
Phil blieb bei dem toten Pestanazo zurück, um die Mordkommission der Stadtpolizei zu benachrichtigen und für den Abtransport der Leiche zu sorgen.
Walter Stein und ich sprangen in den FBI-Wagen. Wir schalteten Rotlicht und Sirene ein und preschten hinter dem grauen Plymouth her, in dem Flasher saß. Der Wagen hatte inzwischen etwa zweihundert Yards Vorsprung gewonnen.
Mit Rotlicht und Sirene kamen wir zwar schnell voran, erreichten aber gleichzeitig, dass die übrigen Fahrzeuge auf der Straße auch dem Wagen des Gangsters Platz machten.
Ich saß am Steuer, Walter Stein bediente die Sprechfunkanlage.
»An alle Streifenwagen. An alle Streifenwagen. Hier spricht das FBI! Ein grauer Plymouth mit einem Insassen fährt in Richtung Broadway. Den Wagen stoppen, wo immer es geht. Vorsicht, der Fahrer ist wahrscheinlich bewaffnet. Der Fahrer ist gefährlich. An alle Streifenwagen…«
Walter Stein wiederholte seinen Vers immer wieder, bekam von allen Seiten Antwort, und es würde nur noch Minuten dauern, bis Flasher so eingekreist war, dass es kein Entrinnen mehr für ihn gab.
Wir kamen langsam näher, und an der Ecke Westliche 99. Straße und Amsterdamer Avenue war die Jagd zu Ende.
Zwei Streifenwagen der City Police versperrten die Fahrbahn so, dass kein Fahrzeug mehr hindurchkonnte.
Vier Cops in ihren blauen Sommeruniformen mit den Metallschildern der Stadtpolizei oberhalb der Brusttaschen standen neben den Funkstreifenwagen.
Die Cops hielten Revolver in den Händen. Für Flasher gab es keinen Ausweg mehr. Er stoppte sein Fahrzeug, sprang heraus und hastete auf einen der Hauseingänge zu. Aber noch bevor er dort anlangte, hatten ihn die Cops erreicht.
Drei der Uniformierten kreisten ihn ein. Sie drückten dem vielfachen Mörder die Läufe ihrer Revolver in die Rippen, und man sah den Cops an, dass sie mit Flasher nicht lange gefackelt hätten.
Flasher hob die Arme. Jetzt hatte er endgültig verspielt. Der elektrische Stuhl wartete auf ihn.
Ich stoppte den FBI-Wagen, und mein Kollege Walter Stein sprang heraus. Er hatte aus dem Handschuhfach unseres Fahrzeuges ein Paar Handschellen genommen. Ich blieb hinter dem Steuer sitzen und beobachtete die Szene, die den Schlussstrich unter eine fünftägige intensive Verbrecherjagd zog.
Die drei Cops standen mit steinernen Gesichtern um den Mörder. Walter Stein machte ein recht fröhliches Gesicht, als er Flasher die Handschellen anlegte.
Der gefesselte Mörder wurde in einen der Streifenwagen verfrachtet. Walter Stein fuhr vorsichtshalber mit den Cops mit, die den Mörder im Distriktgebäude abliefern sollte.
Ich fuhr zurück zu dem Haus, in dem Humphrey Suller wohnte, benachrichtigte Phil von dem positiven Ausgang der Jagd und erledigte mit ihm die Formalitäten bei der Mordkommission, die bald darauf eintraf.
Dann fuhren wir zum Distriktgebäude und knöpften uns dort in Gegenwart von Mister High den Mörder Perry Thomas Flasher vor.
Es wurde ein langes Verhör. Flasher war so hartnäckig wie ein Vertreter für Feinwaschmittel. Nach vierzehn Stunden gab er auf.
Zwar gestand er nicht alle Punkte, die auf seiner Anklageliste erscheinen würden. Aber das, was er zugab, reichte aus, um ihn auf den elektrischen Stuhl zu bringen. Den ersten und zweiten Handgranaten-Anschlag hatte Flasher auf uns ausüben können, da er uns häufig beobachtete und ständig auf der Suche nach einer günstigen Gelegenheit war.
Es war in der fünften Morgenstunde des 15. August, als Phil und ich den letzten Rest aus der großen Kanne mit Kaffee tranken und uns dann auf den Nachhauseweg machten. Mein Jaguar war inzwischen versorgt worden. Einer unserer Mechaniker hatte einen neuen Reifen montiert, und somit war mein altes Schlachtross wieder top fit.
Als ich Phil vor seiner Wohnung absetzte, sagte er: »Jetzt werden wir hoffentlich mal einige Tage Ruhe haben. Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht. Pestanazo weilt bei seinen Vorfahren. Flasher ist für immer unschädlich. Unsere Herren Geschworenen können jetzt aufatmen. Es gibt keinen Mörder mehr, der sie in Angst und Schrecken versetzt.«
»Wir werden morgen veranlassen, dass der Polizeischutz für die Geschworenen zurückgezogen wird«, sagte ich.
Am nächsten Tag geschah das auch. Wir handelten damals in gutem Glauben. Waren wir doch der Überzeugung, dass den Geschworenen keinerlei Gefahr mehr drohte.
***
Als ich um die Mittagszeit des 15. August erwachte, lachte noch immer eine kräftige Sommersonne vom wolkenlosen Himmel.
Ich bereitete mir eine angenehme Kombination aus Mittagessen und Frühstück: Grapefruit, Kaffee, Eier, Toast mit Honig und ein Steak. Als ich schließlich im Distriktgebäude eintraf, war Phil schon da.
Mein Kollege war nicht nur eine Stunde früher gekommen als ich, sondern hatte bereits ein schönes Stück Arbeit hinter sich gebracht. Sein Schreibtisch jedenfalls war mit Akten und Papieren malerisch bedeckt. Im Augenblick allerdings hatte Phil einen Besucher, mit dem er sich angeregt unterhielt, nicht ohne dabei von Zeit zu Zeit Notizen zu machen.
»…als Sie dann erwachten, stand die Wohnungstür offen…«
»Angelehnt war sie!«, unterbrach der Besucher. »Man hatte sie mit einem Dietrich geöffnet. Und…«
»Moment, Mister Wayne!«, unterbrach Phil. »Wir wollen noch einmal, der Reihe nach die einzelnen Geschehnisse durchgehen. Also: Sie hatten gestern Abend Besuch von einer gewissen Nora Flynn und einem Herrn namens Chuk Finegan. Sie zeigten ihnen die Giftpfeile. In der Nacht wurden Sie überfallen, halb erdrosselt und dabei ohnmächtig. Als Sie heute Morgen erwachten, lagen Sie auf dem Teppich Ihres Speisezimmers, die Tür zu Ihrer Wohnung war nur angelehnt und von den Giftpfeilen fanden Sie keine Spur!«
»Genauso war es«, sagte der Besucher, ein verrunzeltes Männchen, dessen Gesicht mit den vielen Falten der Landkarte einer wild zerklüfteten Gebirgsgegend nicht unähnlich war.
Als ich die Namen Nora Flynn und Chuk Finegan hörte, war ich wie elektrisiert. Phil hatte die Ergebnisse des Verhörs mit dem Runzligen soeben geschickt in einen Kurzbericht zusammengefasst, um mich zu informieren. Ich ließ mich hinter meinem Schreibtisch nieder, nach dem ich mich mit Mitch Wayne bekannt gemacht hatte.
Wir erfuhren von Mitch Wayne alle Einzelheiten über die Vorgänge des gestrigen Abends und der vergangenen Nacht - so weit Wayne sie miterlebt hatte.
Als wir das Verhör beendet hatten, fuhren wir in die Jackson Street, um in der Wohnung des runzligen Mannes nach Spuren zu suchen. Wir fanden nichts, weder von den Curare-Pfeilen noch von der Kiste, in der sie gelegen hatten. Wir ließen unsere Experten kommen, und diese suchten nach Fingerabdrücken.
Fünf verschiedene Prints ließen sich feststellen. Wahrscheinlich waren es die von Mitch Wayne, seinen beiden Söhnen, Chuk Finegan und Nora Flynn. Eine Überprüfung würde uns bald Gewissheit verschaffen.
»Gehört diese Angelegenheit denn eigentlich in den Bereich des FBI«, wollte Mitch Wayne wissen, der am Morgen nach dem Überfall zuerst die Stadtpolizei benachrichtig hatte. Captain Warner hatte Wayne an das FBI verwiesen, als er die Namen Chuk Finegan und Nora Flynn hörte. Bei der Stadtpolizei war bekannt, dass beide in den Fällen Pestanazo und Flasher eine Rolle spielten.
»Eigentlich nicht, Mister Wayne. Aber in diesem speziellen Fall haben wir Grund genug, uns des Falles anzunehmen.«
***
Bald darauf verließen wir das Haus in der Jackson Street und fuhren in die nördliche Bronx, zum Haus der beiden Mädchen, die ihren Vater vor einer knappen Woche verloren hatten.
Nora Flynn war zu Hause. Sie trug wieder viel Schmuck mit grünen Steinen. Ihre langen, schlanken Beine steckten in einer braunen Reithose, der flaschengrüne Pullover kleidete Nora sehr gut. Irgendwelche Anzeichen von Trauer konnte ich nicht an ihr entdecken.
Nora empfing uns mit großer Liebenswürdigkeit.
»Hallo, Agent Cotton! Hallo, Agent Decker. Wie nett, dass Sie mich einmal wieder besuchen.«
Sie lächelte kokett.
»Wir kommen so halb und halb in einer dienstlichen Angelegenheit«, sagte ich und nahm auf dem Stuhl Platz, den sie mir anbot. »Es sind nämlich in der letzten Nacht einige…«
»Nicht so schnell, Agent Cotton. Trinken wir doch erst einen Whisky.«
Sie mischte uns alle einen Drink. Sie tat es gekonnt und schnell. In meinem Glas war genau die richtige Menge an Whisky, Soda und Eis. Auch Phils Drink musste etwas für verwöhnte Zungen sein. Ich sah es an seinem zufriedenen Gesicht, als wir nach einem kurzen Zuprosten den ersten Schluck genossen.
»Was war in der letzten Nacht?«, wollte unsere Gastgeberin wissen.
»Sie waren gestern Abend nicht zu Hause?«, fragte ich dagegen.
Nora zog erstaunt die Augenbrauen hoch und sah mich mit einem Blick an, der geeignet war, glühende Lavaströme auf der Stelle in eine Eisbahn zu verwandeln.
»Ich war gestern Abend eingeladen! Bei einem Bekannten, bei Mister Wayne. Der Herr ist seit langem mit uns bekannt. Er wohnt in der…«
»…Jackson Street«, ergänzte ich.
Nora schaltete schnell. »Ach so. Sie haben schon mit ihm gesprochen. Warum fragen Sie mich dann noch?«
Sie setzte eine beleidigte Miene auf.
Ich beeilte mich mit meiner Antwort: »Das war nur so ein Art Einleitung, Miss Flynn.« Ich grinste, wurde aber wieder ernst, als ich fortfuhr: »Während der letzten Nacht wurde Mister Wayne überfallen und mit einer Schlinge, die nicht aufgefunden werden konnte, halb erwürgt. Der Überfall wurde aber erst verübt, als Wayne einen Unbekannten störte, der im Begriff war, die Curare-Pfeile zu stehlen. Die Pfeile sind jetzt verschwunden. Und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was ein Verbrecher mit diesen gefährlichen Instrumenten alles anstellen kann. Wir sprachen mit Mister Wayne. Dabei erfuhren wir, dass außer Ihnen, Miss Flynn, und Chuk Finegan niemand hier in New York von den Curare-Pf eilen wusste. Nicht einmal seinen Söhnen gegenüber hatte Mister Wayne ein Wort von den Pfeilen erwähnt.«
Ich machte eine Pause, währenddessen ich an meinem Whisky nippte und Nora Flynn über das Glas hinweg beobachtete. Sie war etwas blass geworden bei meinen Worten. Jetzt nahm sie mit nervösen Fingern eine Zigarette aus dem Holzkästchen, das auf dem Tisch stand. Ich gab ihr Feuer.
»Und?«
Sie blies mir den Rauch provozierend ins Gesicht, nachdem sie einen Zug gemacht hatte. »Glauben Sie, dass ich Mister Wayne überfallen und die Curare-Pfeile entwendet habe?«
Ich musste mir ein Lachen verkneifen.
»Keineswegs, Miss Flynn. Wir möchten etwas anderes wissen, nämlich, wie weit gingen oder fuhren Sie zusammen mit Chuk Finegan, als Sie' die Wohnung von Mister Wayne verließen?«
***
Nora hatte den Kopf gesenkt und starrte auf die Spitzen ihrer rot lackierten Fingernägel. Fast eine Minute verstrich. Dann hob Nora den Kopf blickte mich voll an und sagte: »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ich bin der Einladung von Mister Wayne nur gefolgt, weil ich wusste, dass auch Chuk Finegan eingeladen ist. Dieser Mann interessierte mich aus einem besonderen Grund. Von dem Detektiv, der vor ein paar Tagen erschossen worden ist, hatte ich erfahren, dass Chuk Finegan in irgendwelchen Verbindungen zu Giuseppe Pestanazo steht. Und den will ich finden.«
»Dazu kann ich Ihnen folgendes sagen, Miss Flynn. Giuseppe Pestanazo ist tot.« Ich erzählte ihr die Vorkommnisse des gestrigen Tages. »Sie haben also jetzt keine Veranlassung mehr, nach Pestanazo zu suchen und können Ihre Rachegedanken verwerfen.«
»Pestanazo hat nicht vorher erzählt, ob er Henry Diamond, den von mir engagierten Privatdetektiv, erschossen hat?« Nora Flynns Stimme klang rau, als sie mich fragte.
»Nein! Wir kamen nicht mehr dazu. Warum?«
»Es hätte mich interessiert, ob Pestanazo erfahren hat, dass Diamond für mich arbeitete.«
Minutenlang blieb es still in dem Zimmer. Dann hob Nora den Kopf und begann zu sprechen.
»Ich wusste, dass Finegan zu Pestanazo Verbindungen hat. Nachdem ich mit Finegan die Wohnung von Mitch Wayne verlassen hatte, gingen wir zusammen in eine Bar. Finegan hatte mich eingeladen, und ich sagte zu. Wir blieben dort etwa anderthalb Stunden, bis gegen zwei Uhr. Dann hatte ich mich davon überzeugt, dass aus Finegan nicht viel herauszuholen war. Er behauptete, dass er Pestanazo selbst nicht kenne, sondern nur hin und wieder Tipps von ihm erhalten habe, die er dann an die Polizei weiterreichte, wenn es darum ging, einen unbequemen Mann loszuwerden. Finegan erzählte mir, dass es nur einen Mann gebe, vor dem Pestanazo Angst habe: Conrad Chase. Es soll sich dabei um einen Gangster, um einen Killer aus Chicago handeln, der vor zwei Monaten nach New York gekommen ist, um eine alte Rechnung mit Pestanazo zu begleichen. Finegan wusste nicht, worum es sich dabei handelte. Tatsache sei jedoch, so erzählte mir Finegan, dass Conrad Chase den alten Pestanazo töten wolle, nachdem er zuvor dafür gesorgt habe, dass die Cops den jungen Pestanazo, den Tonio, fingen. Der alte Pestanazo soll nach Tonios Tod beinahe mit dem Leben abgeschlossen haben. Sein ganzes Trachten, das war in den Kreisen, in denen Chuk Finegan verkehrte, bekannt, galt nur noch der Rache. Pestanazo wollte die Geschworenen töten, alle ohne Ausnahme. Und dann wollte er zusammen mit Biff Hadley, seinem Halbbruder, sich auf Chase stürzen.«
»Wer ist Biff Hadley?«
»Finegan sagte nur, es sei ein Halbbruder von Giuseppe Pestanazo, gefährlicher als dieser und etwas jünger.«
Phil und ich sahen uns erstaunt an. Wir hatten noch nie von einem Gangster gehört, der diesen Namen trug. Auch war uns nicht bekannt, dass Pestanazo einen Halbbruder hatte.
»Mister Finegan brachte Sie nach Hause?«
»Ja!«
»Sie legten sich sofort zu Bett?«
»Sehr bald! Ich nehme an, dass Ihre nächste Frage Mister Finegan betrifft, und so kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass ich nicht weiß, wohin dieser ging, oder was er noch vorhatte. Wir haben uns zwar für heute Abend verabredet. Aber ich weiß nicht, ob ich hingehen werde. Denn jetzt, da Giuseppe Pestanazo seine gerechte Strafe erhalten hat, ist Chuk Finegan nicht mehr interessant für mich. Jetzt kann er mir nichts mehr nützen.«
***
Wir blieben noch über eine Stunde bei Nora Flynn, tranken fast ein Dutzend gut gemixter Whisky und unterhielten uns ausschließlich über private Dinge. Nora war bald wieder mit uns versöhnt, entpuppte sich als eine reizende Gastgeberin und erzählte aus ihrem Leben. Zu unserem Erstaunen erfuhren wir, dass Nora nicht die leibliche Tochter von Chet Flynn war. Der Börsenkaufmänn hatte sie adoptiert, als sie 14 Jahre alt war.
Erst seit diesem Zeitpunkt lebte Nora in New York. Chet Flynn hatte das Mädchen in den Slums von New Orleans aufgelesen, als sie dort von einer Rotte Halbwüchsiger misshandelt worden war, grün und blau geschlagen in einer düsteren Straße des Hafenviertels lag, und kläglich um Hilfe schrie. Chet Flynn war zufällig mit seinem eleganten Wagen vorbeigekommen, hatte die Hilferufe gehört und sich um das heruntergekommene Mädchen gekümmert. Nora, die im gleichen Alter wie Flynns leibliche Tochter Susi war, weckte die väterliche Liebe des Börsenkaufmannes und wurde bald adoptiert. Noras Eltern, der Vater ein Säufer, die Mutter eine verkommene Schlampe, hatten das Kind mit Freuden weggegeben.
Während Nora uns erzählte, spürte ich, wie sehr sie an ihrem Stiefvater, der ihr eine andere Welt erschlossen hatte, gehangen haben musste. Daher resultierten wohl auch ihre Rachegelüste, die den alten Pestanazo, den Auftraggeber zu dem Mord an ihrem Vater, betrafen.
Wir verabschiedeten uns mit dem Versprechen, bald wiederzukommen und fuhren zurück zum Distriktgebäude.
Dort angekommen nahm ich mir noch einmal alle Akten vor, die mit dem Namen Pestanazo zusammenhingen. Ich studierte das Register von Giuseppe Pestanazo und las diesmal auch genau die Lebensgeschichte von Tonio.
Dabei stieß ich auf etwas, das mir sehr sonderbar vorkam. Es konnte ein Zufall sein, gewiss. Aber…
***
Am nächsten Morgen suchten wir Chuk Finegan.
Alles war vergeblich. Es schien, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Keine Spur von unserem Gewährsmann. Dabei war er der einzige, der für den Überfall auf Wayne infrage kam.
Wir setzten alle Hebel in Bewegung. Umsonst!
Während Phil sich damit beschäftigte, neue Mittel und Wege zu finden, die dazu führten, dass man Finegan fand, machte ich mich kurz vor der Mittagszeit auf dem Weg zum Hauptquartier der Stadtpolizei.
Ich kam gegen 12.30 Uhr in der Center Street an und erreichte Lieutenant Cowling gerade noch, bevor er zum Lunch ging.
Ich erkundigte mich, wie weit die Ermittlungen in der Mordsache Diamond inzwischen gediehen seien.
Cowling sah mich erstaunt an und meinte: »Wieso? Glauben Sie, dass wir jetzt noch einen anderen Täter finden? Es stand doch von Anfang an fest, dass es nur der alte Pestanazo gewesen sein konnte.«
»Keineswegs! Vor allem aber hätte ich jetzt gern eine Auskunft. Haben Sie schon etwas über die Lebensgewohnheiten des Detektivs ermitteln können? Wissen Sie, was er in den Tagen vor seiner Ermordung tat? Verhielt er sich irgendwie ungewöhnlich? War er vielleicht verreist?«
Lieutenant Cowling machte ein Gesicht, als hätte ich ihn gefragt, ob er lesen und schreiben könne.
»Donnerwetter«, entfuhr es ihm. »Wie kommen Sie darauf? Es stimmt tatsächlich! Diamond war für zwei Tage verreist. Wir konnten feststellen, dass es die beiden Tage, fast auf die Stunde genau vor seiner Ermordung waren. Er muss erst eine halbe Stunde vor seiner Ermordung zurückgekehrt sein. Er hatte eine Flugreise unternommen nach…«
»Nach…« Ich unterbrach den Lieutenant und nannte ihm einen Namen.
Der Lieutenant war so erstaunt, dass er vergaß, den Mund zu schließen.
»Verdammt, dann wird es höchste Zeit«, sagte ich und verabschiedete mich schnell.
Ich fuhr auf dem schnellsten Weg zurück ins Distriktgebäude und veranlasste von dort aus, dass sämtliche Geschworene weiterhin unter Polizeischutz blieben. Ich wusste nicht, dass ich mit meiner wohlbegründeten Anweisung eine halbe Stunde zu spät kam.
***
Jasper Williams bestellte das dritte Stück Cassata und sah dann den jungen Mädchen zu, die in Scharen durch die weit geöffnete Tür der Cafeteria hereinkamen.
Es war sehr heiß. Williams hatte das Jackett abgelegt und eine gefaltete Zeitung in die Hand genommen, die er als Fächer benutzte, indem er sie unermüdlich vor seinem erhitzen Gesicht hin und her bewegte.
Williams sah auf seine Uhr. 12.10 Uhr. Noch fünfzig Minuten bis zum Ende der Mittagspause.
Ich werde noch eine Cassata essen, dachte er. Dann schlendere ich ein bisschen auf dem Broadway entlang. Vielleicht finde ich irgendwo in der Nähe des Central Parks eine Bank, die noch nicht von sonnenhungrigen Menschen besetzt ist.
Jasper Williams, Büroangestellter in gehobener Stellung, ehemaliger Jurastudent mit unvollendetem Studium, nebenbei Geschworener bei einem New Yorker Schwurgericht, bezahlte seine Cassata bei dem schwarzlockigen Italiener, der in der Cafeteria bediente. Dann verließ der etwa vierzigjährige Mann das Lokal und bummelte durch die Straßen.
Nach einer Viertelstunde hatte er eine Bank in der Nähe einer Grünanlage gefunden, auf der gerade noch so viel Platz war, dass er sich setzen konnte.
Die Bank stand an einer recht belebten Ecke. Viele Menschen gingen vorüber. In der Nähe der Bank standen Männer und Frauen, die darauf warteten, dass einer der auf der Bank sitzenden Sonnenanbeter den Platz für den nächsten freigab.
Williams hatte es sich bequem gemacht. Er hatte den zweiten Platz von links inne. Er saß eingequetscht zwischen einem vielleicht sechzigjährigen Mann, der aus einer fürchterlich stinkenden Pfeife rauchte, und einem elegant gekleideten Südländer in mittleren Jahren. Beide hatten schon auf der Bank gesessen, als Williams kam.
Die Beine lang von sich gestreckt, die Krawatte gelockert und den Kragen geöffnet, entspannte sich Williams so gut es ging. Sein heller geflochtener Sommerhut lag auf seinen Knien. Nachdem Williams zehn Minuten in der Hitze geschmort hatte, wurde ihm die direkte Bestrahlung der sengenden Sonnenstrahlen zu stark. Er nahm den Hut und stülpte ihn so auf den Kopf, dass ein Teil seiner Stirn verdeckt war und die obere Gesichtshälfte im Schatten der Hutkrempe lag. - Williams hielt die Augen geschlossen. Er saß immerhin so leidlich bequem, dass er - auch wenn er einschlief - nicht von der Bank hätte rutschen können.
Er hatte jetzt etwa zehn Minuten vor sich hingedöst. Er hörte das Gemurmel zweier Teenager, die ebenfalls auf der Bank saßen und sich darüber stritten, ob man in dieser Saison die Fingernägel rot oder blass - rosa lackierte. Die Teenager stritten sämtliche Bereiche der Kosmetik durch, ließen sich lang und breit über Lippenstifte aus, zankten wegen Haarfärbemitteln und dozierten schließlich über die Möglichkeiten, sich die Augenbrauen mit einem Pinsel oder mit einem Stift zu malen.
Die Leute auf der Bank mussten wohl oder übel dem Geschwätz der Teenager zuhören. Der Sechzigjährige mit der übel duftenden Tabakmischung brummte etwas in den Bart, protestierte aber nicht weiter.
Der Büroangestellte Williams hörte den Teenagern nicht uninteressiert zu. Seine Firma war eine Art Großversand für Kosmetik-Artikel, und so war es für ihn immer wichtig, das »Ohr am Munde des Volkes zu haben« - wie er es nannte.
Williams reckte sich etwas, streckte sich, zuckte dann leicht zusammen.
Nach weiteren drei Minuten schien er eingeschlummert zu sein. Seine Haltung wurde schlaffer, sein Kopf sank zur Seite, und es hätte nicht viel gefehlt, so wäre sein Kopf dem alten Mann mit der Pfeife an die Schulter gesunken. Dieser brummte etwas und rückte ab, so weit es ging. Als er nicht von der Bank gefallen war, an deren Ende er saß, stupste er Williams vorsichtig an.
Ohne Erfolg. Williams schien so tief zu schlafen, dass er jetzt langsam von der Bank rutschte.
»He, Sir. Sie können hier nicht pennen. Sie fallen ja von der Bank. Mann, wachen Sie auf.«
Der Alte fasste Williams an der Schulter und rüttelte ihn sanft. Er redete dabei weiter und verstärkte sein Rütteln. Es dauerte einige Zeit, bis der Alte merkte, dass er sich mit einem Toten beschäftigte.
***
Der Mord an dem Geschworenen Jasper Williams war ein Alarmsignal für das FBI. Ein Rätselraten setzte ein. Wer war der Mörder? Chuk Finegan, der Gewährsmann, auf dessen Konto aller Wahrscheinlichkeit nach der Überfall auf Mitch Wayne kam?
Die Mordkommission der Stadtpolizei hatte anfangs nicht feststellen können, woran der Geschworene auf der Bank vor der Grünanlage so plötzlich verstorben war. Dann aber stellte der Doc eine winzige Stichwunde an der linken Halsseite von Williams fest.
Auf diesem Weg war eine gehörige Portion Curare in den Körper des Ermordeten gedrungen. Am helllichten Tage, umgeben von sonnehungrigen New Yorkern, im Herzen der Millionenstadt, hatte ein Satan wieder ein Opfer gefunden.
Niemand hätte etwas über das Motiv sagen können - außer mir.
Aber ich hatte lediglich einen vagen Verdacht, den ich durch keinerlei Beweise stützen konnte. Ich hatte nur eine Vermutung, die auf sehr schwachen Beinen stand. Also hütete ich mich, den Mund aufzutun. Nur meinem Kollegen Phil sagte ich Bescheid. Als ich geendet hatte, sah mich Phil mit einem mitleidigen Blick an.
»Sind deine Folgerungen nicht etwas sehr kühn?«
»Vielleicht. Aber bedenke: Wer kommt für diesen neuerlichen Geschworenenmord infrage? Pestanazo? Nein, denn der ist tot. Flasher? Nein, denn der ist dingfest gemacht und hat auch niemals ein Interesse an dem Tode von Geschworenen gezeigt. Wer bleibt also noch, an dessen Spuren wir uns heften könnenf Da ist einmal dieser geheimnisvolle Conrad Chase, der angeblich Jagd auf Pestanazo machte. Warum sollte Chase die Racheakte von seinem Gegner fortsetzen? Ich meine, er hat keinerlei Anlass dazu.«
»Bleiben also zwei Personen im Mittelpunkt des Interesses«, sagte Phil.
»Vielleicht auch drei«, gab ich zu bedenken.
»Mit dieser Theorie kann ich mich zwar nicht anfreunden, aber bleiben wir dabei! Es gibt also folgende Möglichkeiten: Biff Hadley, der geheimnisvolle Halbbruder des alten Gangsterkönigs Pestanazo, setzte die Reihe der Geschworenenmorde fort. Eng arbeitet mit ihm unser sauberer Gewährsmann Chuk Finegan zusammen. Finegan ist seit gestern Abend nicht mehr auffindbar. Wahrscheinlich gehen der Überfall und der Raub der Giftpfeile auf sein Konto. Finegan stiehlt die Giftpfeile, übergibt diese Hadley und dieser setzt damit die Mordserie an den Geschworenen fort. Wieder ist Rache das Motiv. Vielleicht war ihm sein Halbbruder und dessen letzter Wille so wichtig, dass er jetzt sein Erbe als Mörder antritt. Sollte sich diese Theorie bewahrheiten, dann müssen wir vorerst unsere Energie auf Finegan konzentrieren. Nur auf diesem Weg kommen wir an Hadley heran. Anders nicht, denn wir wissen nichts von ihm. In Pestanazos Akten steht nichts über den Halbbruder. Wir wissen nicht, wie er aussieht, was er treibt, wo er sich auf hält. Wir wissen einfach gar nichts.«
»Hältst du es für möglich, dass Finegan, wenn er wirklich mit diesem Hadley zusammenarbeitet, Nora Flynn gegenüber etwas verlauten lässt? Was diese uns dann prompt wiedererzählt, womit er immerhin rechnen muss?«
Mein Partner dachte einen Augenblick angestrengt nach.
»Hm, eigentlich wäre es sehr dusselig von ihm. Aber, vielleicht war er so betrunken oder so von Nora Flynn entzückt, dass er trotzdem auspackte. Dass er Dinge sagte, die er viel lieber verschwiegen hätte. Als ihm das heute Morgen einfiel, verkroch er sich in einem Versteck. Dafür, dass Finegan gestern Abend ziemlich angetrunken war, spricht auch die Tatsache, dass Mitch Wayne aufgewacht ist, als Finegan in seiner Wohnung rumorte. In nüchternem Zustand wäre er wahrscheinlich so leise gewesen, dass der Runzlige nichts bemerkt hätte.«
»Ich halte das alles für sehr unwahrscheinlich. Du kennst meine Theorie, und obwohl sie dir reichlich fantastisch erscheint, halte ich es für angebracht, die Konsequenzen zu ziehen und unsere Aufmerksamkeit in der besagten Richtung zu erhöhen.«
»Na schön«, meinte Phil und setzte hinzu: »Wenn du dich geirrt hast, und das wird sich bald herausstellen, leistest du innerlich Abbitte und schuldest mir eine Flasche Whisky.«
»Okay.« Ich sagte es mit steinernem Gesicht, zog meine Brieftasche hervor, entnahm ihr einige Dollar, ausreichend für den Kauf einer Flasche Scotch, und steckte die Scheine in ein Kuvert, dass ich zuklebte, und in eine Lade meines Schreibtisches legte.
»Du tust gut daran!« Phil schmunzelte und in Gedanken fühlte er wahrscheinlich schon, wie ihm der Whiskyduft in der Nase kitzelte.
»Bist du dir übrigens darüber im Klaren, dass auch wir jetzt wieder auf der Abschussliste stehen? Gleichgültig, wessen Theorie zutrifft. In beiden Fällen hat der Täter allen Grund uns ins Jenseits zu befördern. Aus Rache zum einen, zum anderen aus Gründen der persönlichen Sicherheit.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Wir müssen die Auge offenhalten. Ich rechne damit, dass man alles daransetzen wird, uns innerhalb der nächsten zwölf Stunden das Lebenslicht auszublasen.«
***
Am Abend dieses Tages führte ich ein halbstündiges Ferngespräch. Es bestätigte meine Vermutung, und ich berichtete Phil davon.
Er zuckte die Achseln und zog eine bedenkliche Miene. Offenbar wollte ihm das Ungeheuerliche nicht in den Kopf. Wir berieten lang und breit, ob wir schon einschreiten konnten. Entschieden uns aber dann dagegen. Das Material war noch zu dürftig, als dass man einen hieb- und stichfesten Beweis daraus hätte fertigen können.
Also harrten wir der Dinge, die da kommen sollen. Sie kamen, aber anders, als wir dachten.
Gegen 21 Uhr, wir waren noch immer im Distriktgebäude, machte Phil einen netten Vorschlag.
»Ich glaube, es könnte uns nichts schaden, wenn wir einmal wieder für einige Stunden auf andere Gedanken kommen. Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Bummel über den mittleren Broadway machen? Im Blue Star singt Bella Amara seit einer Woche die Parade-Songs aus My Fair Lady. Sehen wir uns den Spaß einmal an?«
»Okay. Aber warum solo. - Wir sind unserer neuen Freundin noch eine Einladung schuldig. Fragen wir sie, ob sie Lust verspürt, mit uns zu kommen!«
Phil ließ sich mit Nora Flynn verbinden. Er bot einen guten Teil seines Charmes auf und erreichte, dass Nora zusagte. Wir sollten sie in dreißig Minuten abholen. Diese Zeitspanne reichte für uns gerade noch aus, um heimwärts zu brausen und den Abendanzug aus dem Kleiderschrank zu fischen. Mit zehn Minuten Verspätung kamen wir vor dem Flynnschen Haus in der nördlichen Bronx an.
Nora sah reizend aus. Sie trug ein olivgrünes Abendkleid mit einer Pelzstola aus Indisch-Lamm. Um den schlanken Hals schmiegte sich eine Kette mit grünen Steinen. Noras Lidschatten hatte einen grünlichen Schimmer.
Nora nahm neben mir im Jaguar Platz, während Phil sich auf den Notsitz zwängte. Die Fahrt ging schnell vonstatten. Wir plauderten angeregt über dieses und jenes, ohne dass Phil und ich dabei vergaßen, dass wir höllisch auf der Hut sein mussten. Denn wir rechneten damit, das der Mörder noch heute zuschlug.
Auch im Blue Star konnte er seinen Anschlag starten. '
***
Der Blue Star ist so eine Art Mischung zwischen Bar, Kabarett, und Show-Theater. Das Lokal liegt zwischen der Westlichen 78 und der 79. Straße am mittleren Broadway.
Wie üblich war um diese Zeit in der Nähe kein Parkplatz zu finden. Wir fuhren also dreihundert Yards weiter und stellten den Jaguar in einer spärlich beleuchteten Seitenstraße ab. Mit dieser Wahl eines Parkplatzes hatte ich keinen guten Griff getan. Das merkten wir bereits, als ich aus dem Wagen geklettert war und eben Nora den Schlag öffnen wollte.
Die Straße war finster, aber keineswegs unbelebt. In jedem Hauseingang schienen sich lichtscheue Gestalten herumzudrücken. In New York ist es keine Seltenheit, eine düstere Straße unmittelbar neben den Tummelplätzen der High Society zu finden.
Ich streckte eben die Hand aus, um die Wagentür auszuklinken und Nora beim Aussteigen behilflich zu sein, als ich von hinten mit solcher Gewalt und so unvermittelt angerempelt wurde, dass ich nur mühsam das Gleichgewicht behielt.
Ich fuhr auf dem Absatz herum.
Hinter mir, keinen Schritt entfernt, hatten sich die Boys aufgebaut, deren freundliche Absichten man ihren Mienen und Haltungen ohne Weiteres ansehen konnte. Die Burschen waren groß und schwer. Der eine trug die Haare so kurz geschnitten, dass er wahrscheinlich ein Staubtuch statt eines Kammes benutzte. Die beiden anderen hatten so lange ölglänzende Locken, dass man sie von hinten für Girls hätte halten können. Der Kurzgeschorene hielt einen Schlagring nach gekonnter Schlägermanier in der Rechten. Er hatte dabei den Daumen der halb geschlossenen Faust in die Seitentasche seiner kurzen Lederjacke gehakt.
»Na, Mister, ’ne süße Puppe, mit der Sie da durch die Gegend schaukeln.«
Der Kurzgeschorene zeigte ein gemeines Grinsen, wobei er zwei Reihen schadhafter, nikotingelber Zähne freilegte.
»Sie wollen doch sicher einen feudalen Nachtclub besuchen. Und viel Geld dort verjubeln… Wer so ’n Wagen fährt wie Sie… Und mit einer so feinen Puppe ausgeht!«
Der Bursche mit der Büstenfrisur trat einen Schritt nach vorn, und die beiden Lockenköpfe folgten ihm. Sie waren mir jetzt zu dritt so dicht auf die Pelle gerückt, dass ich bereits Tuchfühlung mit dem Jaguar nehmen musste. Ich hatte bis jetzt kein Wort gesagt, war aber nicht willens, mir die Flegeleien dieser Teddy-Boys lange mit anzusehen.
Ich hörte, wie auf der der Straße zugewandten Seite des Jaguars die Tür klappte und wusste, dass Phil sich ins Freie geschwungen hatte. Mein Partner kam jetzt vorn um den Jaguar herum. Sofort als er auftauchte, gruppierten sich die Lederjacken-Boys neu. Sie stellten sich so, dass wir zwischen ihnen und meinem Wagen eingeklemmt waren.
Worum es ihnen eigentlich ging, damit rückte der Kurzgeschorene jetzt heraus.
»Na ja, Mister, wenn man so viel Geld hat wie Sie, dann lässt sich’s gut leben. Aber haben Sie eigentlich auch schon einmal an die armen Mitmenschen gedacht, die nicht in die Nachtklubs gehen können, sondern ein kärgliches Dasein fristen.« Er machte eine Pause und ließ seinen Schlagring provokant im Licht einer entfernt stehenden Straßenlaterne funkeln. »Wissen Sie Mister, wir sammeln nämlich für die Heilsarmee, und da Sie bestimmt einige Hundert Bucks bei sich tragen, wollen Sie diese doch bestimmt für so schöne Zwecke spenden.«
Die drei Burschen wieherten vor Lachen.
Ich fühlte mich keineswegs erheitert. Auch Phil schnitt ein sehr ernstes Gesicht. Ich wusste, was er dachte. Hatte es bis zu diesem Augenblick so ausgesehen, als wollten die drei lediglich eine handgreifliche Auseinandersetzung suchen, als bemühten sie sich nur um eine Prügelei, so waren die letzten Worte des Burschen mit der Bürstenfrisur nichts weiter als ein unverblümter Versuch, uns auszurauben. Nach dem Motto: Lässt du dir deine Brieftasche ohne Gegenwehr abknöpfen, dann passiert dir nichts weiter. Machst du Schwierigkeiten, dann… nun, der Schlagring in der Hand des fröhlichen Zeitgenossen sprach Bände.
»Junger Mann, ich an Ihrer Stelle würde die Spenden für die Heilsarmee in etwas milderer Form eintreiben und dies vor allem berufenen Leute überlassen. Ich glaube, der Spaß dauert jetzt lange genug. Macht Platz und seid froh, wenn wir euch nicht den nächsten Cop auf den Hals schicken.«
»No, Mister, so leicht kommen Sie mir nicht davon.« Der Boy mit der Stummelfrisur stieß jetzt ein bösartiges Knurren aus und streckte die freie Hand nach vorn, um mich am Aufschlag meines Abendanzuges zu packen. Die Rechte nahm er in angemessenem Tempo auf Schulterhöhe zurück und ich hatte den Eindruck, dass er mein Kinn mit dem Schlagring anvisierte.
Das Folgende dauerte etwa eine halbe Minute.
Phil packte den Schwarzlockigen, der ihm am nächsten stand, setzte einen schnellen Judogriff an, und schon war es geschehen. Auf sehr sanfte Art fand sich der Bursche im Staub der Straße wieder. Phil hatte seinem Gegner nicht wehgetan. Anders war es bei mir. Der Bürstenkopf mir gegenüber keilte um sich wie eine wild gewordene Windmühle. Ich wich mühelos aus…mit dem Erfolg, dass ein rechter Schwinger des Burschen auf der Windschutzscheibe landete. Der Bürstenkopf heulte vor Schmerz, langte dann mit der noch gesunden Hand in die Tasche und zog ein gefährliches Schnappmesser, mit dem er mich unvermittelt angriff.
Ich schlug ihm die Handkante auf den Unterarm, und er ließ mit einem Schmerzensschrei das Messer fallen. In der gleichen Sekunde knallte ich dem rüden Patron einen weit hergeholten rechten Haken ans Kinn. Der Schlag saß punktgenau. Der Kurzgeschorene wurde fast aus den Schuhen gehoben. Während seiner kurzen Reise auf das Straßenpflaster war er schon nicht mehr bei Bewusstsein.
Der dritte der Boys ging hart schlagend auf mich los. Ich fing eine kurze Serie schneller Schläge ein, die mich aber nicht weiter beeindruckten, dann schlug ich links eine Finte. Mein Gegner nahm die Arme hoch, und mein rechter Haken traf ihn in dem Dreieck der Brustgrube. Er klappte nach vorn. Ein Schlag mit der Handkante ließ ihn bewusstlos zu Boden sinken.
Der Bursche, den Phil anfangs so sanft bedient hatte, war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Er probierte alle möglichen Tricks. Als der Bursche jedoch eine kurze Verschnaufpause einlegen wollte, produzierte Phil einen klassischen K. o.
Der Schlag kam so kurz und schnell, dass man ihn kaum wahrnehmen konnte. Während Phil mit leicht gegrätschten Beinen, angewinkelten Armen und geneigtem Oberkörper in gelockerter Boxerstellung verharrte, drehte sich sein Gegner einige Male um sich selbst, um dann auf die Knie und von dort in den Staub der Straße zu sinken.
Ich wandte mich an Nora Flynn, die die ganze Zeit über mit schreckgeweiteten Augen im Jaguar gesessen hatte, und sagte ihr einige beruhigende Worte. Nora starrte mich einige Sekunden entgeistert an, dann hatte sie sich gefangen und lächelte kokett wie immer. Ich glaube, wir hatten ihr gewaltig imponiert.
»Was machen wir mit den Burschen?«, fragte Phil.
»Hm… eigentlich…«
»Ich bin ganz deiner Meinung.« Phil dachte offenbar das Gleiche wie ich. Es lohnte sich nicht, wegen dieser schäbigen Burschen einen Cop zu bemühen. Außer Nora hatten wir keinen Zeugen. Und was konnten wir den Kerlen schon vorwerfen. Sie würden natürlich jede unlautere Absicht entrüstet von sich weisen und behaupten, die Schlägerei hätte sich aus einem Missverständnis entwickelt. Also ließen wir sie laufen, als sie wieder zu sich gekommen waren. Sie trollten sich, nicht ohne uns aus sicherer Entfernung einige saftige Flüche und erbitterte Drohungen nachzusenden.
Wir hatten zwar insgesamt nur einige Minuten verloren, waren aber trotzdem in recht aufgewühlter Stimmung, als wir den Blue Star betraten.
***
Das Lokal hatte etwa die Größe eines Tennisplatzes. Die Beleuchtung war indirekt. Die Längswände waren von langen Bartheken gesäumt, hinter denen sich ein gutes Dutzend schwarzhaariger, rotblonder und braunhäutiger Bardamen tummelte.
Zwischen den beiden Bartheken an der Stirnseite des Lokals befand sich eine kleine Bühne, auf der entweder spanische Tanzpaare mit Kastagnetten rasselten, Girltruppen mit höchstens fünf Mitgliedern schlanke Beinchen durch die Rauchschwaden schwangen, oder Stimmwunder aller Art nach dem Beifall des Publikums heischten. Es gab einen Bauchredner, der eine Stoffente die neuesten Witze erzählen ließ, einige Gesangsstars, die angeblich schon die größten Erfolge auf europäischer Bühne gehabt hatten und Bella Amara, eine bronzehäutige Schöne, deren Vater ein Franzose und deren Mutter eine Indianerin sein sollte.
Wir konzentrierten unser Interesse allerdings nicht auf die Akteure auf der kleinen Bühne, sondern auf unsere charmante Begleiterin, die uns an diesem Abend fast ein Loch in den Bauch fragte. Ich kam mir vor wie eine wandelnde Auskunftei über das FBI und andere Polizeidienststellen, und war ernstlich besorgt, dass ich in meinen Memoiren wenig Neues würde bieten können.
Vor allem im Hinblick auf die so genannten Teenager-Banden, die New York zurzeit schwer heimsuchten, war die Neugierde unserer Begleiterin schier unersättlich.
Phil hatte anfangs versucht, das Thema mit einer vagen Handbewegung abzutun. Was ihm aber nicht gelungen war, zumal er den Fehler beging, in etwas großartigem Ton zu sagen: »Das vorhin war ja noch gar nichts. Harmlose Vertreter der Teenager-Gangster. Man kann dabei viel Schlimmeres erleben.«
»Um Gottes willen, was denn? Bitte, Sie müssen mir einiges erzählen. Ich finde das wahnsinnig interessant.«
»Jerry, jetzt bist du dran«, sagte Phil grinsend. »Wie wär’s mit einem kurz gefassten Referat?«
»Schön«, sagte ich ergeben. »Aber nur unter der Bedingung, dass ich dabei auch von Zeit zu Zeit an meinem Whisky nippen darf.«
Wir saßen an einem Ende der Bar auf hohen Hockern. In dem breiten Spiegel der Bar konnten wir alles genau beobachten, was sich hinter uns tat. Die Gefahr, unangenehm überrascht zu werden, war somit auf ein erträgliches Maß herabgesetzt.
Wir hatten Whisky on the Rocks bestellt, und nach deh ersten Schlucken begann ich, unsere wissensdurstige Begleiterin zu informieren.
»Nicht zu glauben«, sagte Nora Flynn, nachdem ich meinen kleinen Vortrag beendet hatte. Sie wollte noch mehr wissen, aber jetzt protestierten wir. Mit Nachdruck verwiesen wir darauf, dass wir heute Abend außer Dienst seien und einmal auf andere Gedanken kommen wollten. Wir sprachen also bald von anderen Dingen, zeigten auch für die Vorgänge auf der Bühne Interesse und unterhielten uns. Das dauerte etwa eine Stunde, dann war es vorbei mit Müßiggang im Blue Star.
Eine Bardame fragte mit dunkler Samtstimme: »Ist ein Mister Cötton oder ein Mister Decker hier?«
Wir meldeten uns.
»Telefon für Sie, meine Herren. Wollen Sie in einer Kabine sprechen, oder soll ich das Gespräch hier an die Bar legen lassen?«
»Danke. Wo ist die Telefonzelle?«
»Im Foyer, rechter Hand.«
»Vielen Dank.«
Ich rutschte von meinem Hocker und warf Nora und Phil einen Hilfe suchenden, komischen verzweifelten Blick zu.
»Aber, Agent Cotton, Sie haben doch nicht etwa irgendwo hinterlassen, dass Sie heute Abend hier im Blue Star anzutreffen sind?« Nora fragte mit leichtem Spott in der Stimme.
»Leider ja, meine Liebe. Ein G-man muss immer hinterlassen, wo er anzutreffen ist. Wir geben im Distriktgebäude immer an, wo man uns notfalls antreffen kann…«
»Ihr armen Männer…«
Ich ließ Phil und Nora allein, stiefelte zur Telefonzelle und nahm dort das Gespräch entgegen. Mein Kollege Walter Stein, der heute Nachtdienst hatte, war am Apparat.
»Hallo, Jerry, tut mir leid, dass ich dich störe. Aber die Sache ist wichtig. Man hat eine Leiche gefunden… unkenntlich…«
»Und warum muss ich das jetzt erfahren?«
»Wir vermuten, dass es sich bei der Leiche um jemanden handelt, den du und Phil kannten.«
»Wer soll’ sein?«
»Chuk Finegan!«
***
Benjamin Crowder, war der Sohn eines Metallarbeiters, der eine kleine Wohnung in einer Mietskaserne in dem Stadtteil Mosholu der Bronx mit seiner Frau und drei Kindern bewohnte. Benjamin, kurz Benny genannt, hatte eine zwei Jahre ältere Schwester und einen Bruder, der ihm schon wie ein Erwachsener vorkam, aber erst fünfzehn Jahre zählte.
Benny war schon zweimal von seinem Bruder Leggy erwischt worden, als er sich trotz des Verbots der Mutter an einem Ort herumtrieb, an dem ein kleiner Junge nichts zu suchen hatte. Benny hatte eine Vorliebe für die Abwasserkanäle der Bronx. Seine kindliche Fantasie wurde von diesem düsteren Ort in gefährlicher Weise angeregt. Benny stellte sich die grauenhaftesten Wesen und Tiere vor, die dort unten in dem stinkenden Pfuhl hausten. Und natürlich wollte er diese Tiere sehen.
Also hatte er rechtzeitig mit zwei gleich gesinnten Jungen begonnen, einen Weg in die Abwässer der Bronx auszukundschaften.
In einer wenig belebten Seitenstraße gab es ein Kanalgitter, das zwar mit einem Schloss abgesichert war, den vereinten Kräften der Jungen aber nicht viel entgegensetzte. Es war schon ein gutes halbes Jahr her, dass sie mit einer gefundenen Brechstange das Schloss an dem Kanalgitter zertrümmerten. Dann hatten sie das Gitter emporgehoben, und Benny, er war der mutigste der Jungen, klomm damals zwölf Stufen in die Finsternis hinab.
Sehr wohl gefühlt hat sich Benny bei diesem Unternehmen nicht. Die Stiege mit den Eisenblechstufen war glitschig. Es roch modrig und faulig aus der Tiefe, und einige Yards unter sich hörte Benny leise das Wasser gurgeln.
Bis zum Nachmittag des 16. August hatte Benny es nicht gewagt, tiefer in die Finsternis einzudringen. Dann aber hatten ihn seine Kameraden verspottet. Er war der Anführer der drei Jungen, er konnte es sich nicht bieten lassen, von ihnen ein Hasenfuß genannt zu werden, also fasste er sich ein Herz und sagte zu seinen Freunden: »Heute werde ich euch beweisen, dass ich keine Angst habe. Heute Nachmittag steige ich die Stufen ganz hinab, bis zu dem Wasser, das wir dort immer gurgeln hören.«
Mit einer Taschenlampe bewaffnet, machte er sich dann auf seinen beschwerlichen und nicht ungefährlichen Abstieg. Seine Freunde standen auf der Straße neben dem Kanalgitter und passten auf, dass kein Mensch in die Nähe kam.
Benny klopfte das Herz bis zum Hals, als er Stufe um Stufe nach unten stieg. Seine Hände fanden keinen festen Halt an dem glitschigen Geländer, und einmal wäre er fast von einer Stufe abgeglitten und in die finstere Tiefe gestürzt. Nur mit Mühe konnte er sich wieder fangen, um dann noch langsamer, noch zögernder seinen Abstieg auf der sehr steilen Stiege fortzusetzen.
Zweiundzwanzig Stufen zählte Benny, dann war er unten. Tiefe, undurchdringliche Finsternis ümgab ihn. Er wagte kaum zu atmen. Nichts war zu sehen, nur über ihm, sehr hoch und fern so schien es Benny, schimmerte das helle Rechteck der Schachtöffnung, durch die er soeben gestiegen war.
Benny tastete nach seiner Taschenlampe. Vorsichtig zog er sie aus der Tasche. Der helle Strahl stach grell durch die Finsternis, zerschnitt sie, brach ein Stück aus der Dunkelheit, erhellte einen Ausschnitt.
Benny sah feuchte Wände, an denen Wassertropfen hingen. Er stand auf einem schmalen Betonsteg, der auf der einen Seite von der Wand des Kanals begrenzt wurde. Auf der anderen Seite schäumte das schmutzige, schwarze Wasser in einem betonierten Kanalbett.
Benny ließ den Strahl seiner Lampe langsam wandern. Er konnte keine Fabelwesen entdecken - und er war froh darüber.
Der Kanal war randvoll. An einigen Stellen an leichten Vertiefungen, schwappte die dunkle Brühe über den Rand und bildete Lachen auf dem Betonsteg.
Benny trat einen Schritt zurück und dabei stieß die Ferse seines linken Fußes gegen etwas Weiches. Der Junge schrie gellend auf. Das Echo des Schreis brach sich tausendfach an den Wänden, hallte schaurig wider.
Bennys Zähne schlugen aufeinander. Der Junge wurde von der Angst wie im Fieber geschüttelt. Er stand stocksteif, gegenwärtig, jeden Augenblick von einem Drachen oder einem anderen Ungeheuer, das hinter ihm stand, verschlungen zu werden.
Es mochten mehrere Minuten vergangen sein, während denen nichts geschah. Benny wagte wieder, sich zu rühren. Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Schein der Lampe, die immer noch brannte, geisterte vor dem Jungen her.
Dann, als er etwa drei-Yards zwischen sich und die Stelle, an der sein Fuß gegen die weiche Masse gestoßen war, gebracht hatte, drehte Benny sich mit einem Ruck um.
Benny richtete den Schein seiner Lampe auf die betreffende Stelle und der Schrei des Jungen war so furchtbar, dass seine Freunde am Kanalgitter, entsetzt die Köpfe zusammensteckten. Sie hörten, wie Benny am Fuß der Stiege Anstalten machte, nach oben zu kommen. Sie hörten ein dumpfes Poltern, sie vernahmen den keuchenden Atem ihres Freundes, dann, es schien endlose Minuten zu dauern, tauchte der Kopf des Jungen auf.
Sein zartes Kindergesicht war angstverzerrt. In seinen Augen flackerte namenloses Grauen. Das Gesicht des Jungen war kalkweiß.
Die Fragen prasselten auf Benny nieder, aber minutenlang brachte er kein Wort hervor. Dann, als er sich etwas beruhigt hatte, aber immer noch vor Schreck am ganzen Körper zitterte, sagte er: »Da unten liegt ein Mann. Ein toter Mann. Er sieht schrecklich aus!«
***
Als ich an die Bar zurückkam, blickten Phil und Nora mir erwartungsvoll entgegen.
»Nun, was gibt’s Interessantes zu berichten?«, fragte unsere Begleiterin mit einigem Lächeln. »Sind wieder einige Teenager-Gangster am Werk?«
»Ich glaube nicht«, war meine Antwort. »Man hat einen Toten gefunden. Und wahrscheinlich handelt es sich um Chuk Finegan.«
Da uns keine Zeit mehr blieb, Nora nach Hause zu fahren, versprachen wir, so schnell wie möglich wiederzukommen. Ohne unsere Kavalierspflichten zu verletzten, konnten wir Nora ein Weilchen ohne unsere Begleitung im Club lassen. Denn sie hatte einen Bekannten entdeckt, den sie uns kurz vorstellte, und der sich gern bereit erklärte, uns während unserer Abwesenheit bei Nora zu vertreten.
Wir verließen also das Blue Star und fuhren zur Center Street, in das Hauptquartier der Stadtpolizei. Dort, so hatte mir Walter Stein am Telefon berichtet, würden wir alles Weitere erfahren.
In der Center Street trafen wir Lieutenant Morgan, den Leiter der Mordkommission sieben. Zusammen mit ihm fuhren wir nach Mosholu, in die nördliche Bronx.
In unseren Abendanzügen klommen wir die gleichen Stiege hinab, auf der sich einige Zeit zuvor Benny Crowder versucht hatte. Wie wir während der Fahrt von Lieutenant Morgan erfahren hatten, war der Fund der Leiche im Kanal von Bennys Bruder gemeldet worden. Der Fünfzehnjährige, durch Benny alarmiert, hatte sich sofort mit dem zuständigen Polizei-Revier von Mosholu in Verbindung gesetzt. Von dort war die Meldung an das Polizei-Hauptquartier in der Center Street weitergegeben worden. Man hatte nicht vergessen, auch das FBI zu benachrichtigen.
Die Leiche lag noch dort, wo Benny sie entdeckt hatte. Mir tat der Junge leid, dem dieser Anblick einen schweren Schock versetzt haben musste.
Am Tatort waren inzwischen die Leute der Mordkommission in voller Stärke angerückt.
Der Doc untersuchte den Toten vorsichtig, Blitzlichter flammten auf, die Spurensicherungsleute bewegten sich vorsichtig auf dem glitschigen Boden, ohne den kleinsten Fingerzeig zu bekommen.
»Von hinten erstochen. Außerdem wurde der Schädel des Mannes von einem großen stumpfen Gegenstand getroffen. Es sieht ganz so aus, als geschah dies, um die Leiche unkenntlich zu machen.«
»Dann hat der Mörder sehr unachtsam gehandelt«, meinte Phil. »An den Händen ist leicht zu erkennen, um wen es sich handelt. Chuk Finegan fehlten zwei Glieder am Mittelfinger der rechten Hand. Das gleiche Merkmal weist dieser Tote auf.«
Auch ich war mir sicher, dass es sich bei dem Toten um keinen anderen als um unseren Gewährsmann handelte.
Dieser Mord passte genau in meine Überlegung. Es war in etwa das letzte Steinchen im Mosaik meiner Kombination.
Jetzt wusste ich, wer Jasper Williams ermordet hatte. Und ich wusste auch, mit wessen Einwilligung alle vorangegangenen Morde an den Geschworenen verübt worden waren.
»Wie ist die Leiche hierhergekommen?«, wollte Phil wissen.
»Vermutlich wurde sie an anderer Stelle in den Kanal geworfen, hierher getrieben und dann auf den Betonsteg geschwemmt. Wie man sieht, tritt das Wasser an vielen Stellen über den Rand des eigentlichen Kanalbettes.«
»Okay! Ich glaube, wir sind hier überflüssig. Gehen wir, Jerry. Im Blue Star haben wir eine Verpflichtung.«
Wir kletterten die Stiege empor und gingen zum Jaguar. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war drei Minuten vor Mitternacht.
***
Als wir im Blue Star ankamen, hatten die Vorgänge auf der Bühne ihren Höhepunkt erreicht. Eine südamerikanische Tanzgruppe zeigte temperamentvolle Darbietungen aus dem Lande des Kaffees und des Zuckerrohrs. Die braunhäutigen Schönen waren ein Augenschmaus, und so wunderten wir uns, dass der Bekannte von Nora Flynn schon gegangen war.
»Er konnte nicht länger bleiben, in einer halben Stunde fliegt er mit der Nachtmaschine nach San Francisco«, sagte Nora, die wir allein an der Bar vorfanden.
»Kein besonders aufmerksamer Kavalier«, bemerkte Phil.
»Wieso? Er dachte, Sie würden eher wiederkommen.« Nora zog eine Schnute. »Es hat auch reichlich lange gedauert. Aber sagen Sie, war es wirklich Finegan, den man gefunden hat?«
»Leider ja.«
»Wie schrecklich«, sagte Nora, und man sah ihr an, dass ihr das Schicksal des Gewährsmannes ehrlich leidtat.
Wir erzählten ihr einiges, ohne sie zu erschrecken. Phil, der diesmal das Wort ergriffen hatte, war mit seinen Ausführungen noch nicht zu Ende gekommen, als mir die Bardame winkte die mich heute Abend bereits einmal an das Telefon gerufen hatte. Offenbar war ich in ihrem Gedächtnis haften geblieben. Denn sie redete mich mit meinem Namen an und sagte: »Mister Cotton. Sie werden wieder am Telefon verlangt.«
»Um Gottes willen, noch ein Ermordeter, den man gefunden hat«, stöhnte Nora mit entsetzten Gesicht.
»Ich hoffe nicht«, sagte ich ernst und begab mich wiederum in die Telefonzelle im Foyer. Wieder war es mein Kollege Walter Stein, und was er mir jetzt berichtete, alarmierte mich im höchsten Maße.
»Jerry, ich habe versucht, dich noch telefonisch in der Center Street zu erreichen, aber du warst schon wieder zum Blue Star gefahren. Es handelt sich um Folgendes: Vor einer Viertelstunde etwa, ihr müsst gerade wieder auf dem Weg zum Blue Star gewesen sein, erfolgte hier bei uns ein anonymer Anruf. Eine verstellte Stimme sagte am Telefon › Wollt ihr den Mörder von Jasper Williams und Chuk Finegan? Er befindet sich heute Nacht im Haus 312 der Independence Ave, nahe des Henry Hudson Parkways, in Spuyten Duyvil, in der südlichen Bronx. Dort werdet ihr ihn, Biff Hadley, finden.‹«
»Das war alles?«
»Das war alles!«
»Okay. Vielen Dank, Walter. Wir werden dem Haus noch heute Nacht einen Besuch abstatten.«
»Ihr beide allein?«
»Ja! Aber keine Angst. Wir werden auf der Hut sein. Wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Sollten wir uns aber innerhalb von zwei Stunden nicht gemeldet haben, dann sorge bitte dafür, dass man bei der besagten Adresse nach uns forscht. So long, Walter.«
»So long, Jerry. Und viel Glück.«
Ich legte auf und kehrte an die Bar zurück.
»Jetzt hat unser schöner Abend ein jähes Ende gefunden. Leider haben wir noch etwas vor, Miss Flynn. Wir müssen Sie jetzt nach Hause bringen.«
Wir fuhren durch das nächtliche New York. Die Lichtkaskaden vereinigten sich zu einem flammenden Meer voller Farben. Es erfüllte einen immer wieder mit einem prickelnden und stolzen Gefühl in dieser herrlichen, bunt schillernden, grausamen und einmaligen Stadt New York zu leben.
Unser Abschied von Nora fiel etwas hastig aus. Aber schließlich würden wir uns bald Wiedersehen.
Als sich die Haustür hinter Nora Flynn geschlossen hatte, stiegen wir wieder in den Jaguar.
***
Das Haus Nr. 312 in der Independence Ave machte keinen guten Eindruck. Es stand allein in einem großen Park. Keines der Fenster war erleuchtet. Man musste etwa zwanzig Yards durch einen verwilderten Garten, dann über einen breiten Kiesweg, um an die Haustür zu gelangen.
»Wie gehen wir vor?«, fragte Phil.
»Blitzangriff!«
»Okay!«
Die Tür war verschlossen, bot aber unseren Dietrichen, die wir aus dem Handschuhfach des Jaguars gezaubert hatten, keinen langen Widerstand. Geräuschlos schwang die Tür nach innen. Wir huschten hinein.
Es war stockdunkel um uns. Leise drückte meine Freund die Tür wieder zu.
Ich trat einen Schritt nach rechts und im gleichen Augenblick glaubte ich einen schwachen Lufthauch zu spüren, der mein Gesicht streifte. Einen Sekundenbruchteil später gab es ein gedämpftes, klatschendes Geräusch. Auch Phil musste es vernommen haben.
Wir standen bewegungslos, mit angehaltenem Atem. Ich streckte vorsichtig die Hand aus und vollführte eine halbe Körperdrehung, dabei stieß ich meine Schulter gegen etwas, das nachgab. Ich griff mit der Hand zu und bekam etwas Weiches, Zartes zu fassen. Ich wusste sofort, was es war.
Ich hielt den gefiederten Schaft eines Pfeils in der Hand. Eines Curare-Pfeils, der neben mir im Rahmen der Tür stak.
»Achtung«, sagte Phil. Das war das verabredete Zeichen.
Das Wort war noch nicht verklungen, da flammten unsere Taschenlampen, die wir ebenfalls aus dem Jaguar mitgebracht hatten, auf.
Die Szenerie wurde taghell. Ein kurzer Gang lag vor uns. Der Gang stieß auf eine Treppe, die in das obere Stockwerk des Hauses führte. Und auf der untersten Stufe der Treppe stand eine dunkle Gestalt.
Ein langer, schwarzer Umhang hüllte die Figur ein. Über den Kopf war eine ebenfalls schwarze, sackartige Kapuze gestülpt, die nur zwei Sehschlitze freiließ. Die Gestalt trug Lederhandschuhe.
In den Händen hielt sie einen Bogen, wie ihn die Bogenschützen in den Sportclubs benutzten. Die linke Hand, die sich um den Schaft des Bogens gekrampft hatte, hielt nach Indianerart fünf Pfeile. Lange gefiederte Pfeile. - Und es gehörte kein großer Scharfsinn dazu, um zu wissen, dass es sich um Mitch Waynes Curare-Pfeile handelte.
Als unsere Lampen aufflammten, stieß die Gestalt einen erschreckten Ruf aus, ließ den Bogen samt Pfeilen fallen und wandte sich zur Flucht. Der Vermummte machte keine drei Schritte, dann war ich hinter ihm, riss ihn an der Schulter zurück, presste ihn mit dem linken Arm an die Wand und drückte ihn mit der Rechten meine Smith & Wesson gegen den Magen.
»So, jetzt hat die Jagd ein Ende«, sagte ich und steckte die Pistole ein. Der Vermummte machte keinerlei Anstalten sich zur Wehr zu setzen.
»Jetzt, Phil werde ich dir beweisen, dass ich recht hatte mit meiner Theorie.«
Ich ergriff die Spitze der schwarzen Kapuze.
»Wie du gleich sehen wirst, haben wir hier den Mörder von Jasper Williams, von Chuk Finegan und den Dieb der Giftpfeile vor uns. Es handelt sich um…« Mit einem Ruck zog ich die Kapuze vom Kopf des Vermummten, »…unsere alte Freundin Nora Flynn.«
***
Für die Presse war es eine Sensation, die weit über New York hinausreichten.
Wir verhörten Nora Flynn dreizehn Stunden. Denn obwohl wir sie auf frischer Tat ertappt hatten, leugnete sie anfangs hartnäckig, suchte dumme Ausflüchte und verstrickte sich immer tiefer in ein Netz von Lügen. Dann brach die Mörderin zusammen, legte ein umfassendes Geständnis ab, bestätigte unsere Annahmen, auch die für die wir noch keine Beweise hatten, in allen Punkten.
Der Anfang der Geschichte um die Mörderin Nora Flynn liegt Jahre zurück. Sie beginnt in New Orleans, wo Nora Flynn, die damals noch Nora Smooth hieß, geboren wurde. Das Mädchen wuchs in sehr schlechten Verhältnissen auf und schloss sich schon früh einer Bande jugendlicher Gangster an, die damals die Slums von New Orleans unsicher machten. Nora war 13 Jahre, als sie einen wilden, brutalen Burschen kennenlemte, der auf den Namen Tonio Pestanazo hörte und in New Orleans lebte, da seinem Vater in New York der Boden unter den Füßen zu heiß war. Während Giuseppe Pestanazo aus New York geflohen war, um sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen, verbrachte der hoffnungsvolle Sprössling, dem die Polizei damals nichts anhaben konnte, so eine Art Sommerfrische in New Orleans. Nora verliebte sich Hals über Kopf in den Burschen mit südländischem Aussehen. Er blieb ihre große Liebe bis zu dem Tag, da er auf dem elektrischen Stuhl in Sing Sing starb.
Nora, die mit vierzehn Jahren schon eine Reihe übler Verbrechen auf dem Kerbholz hatte, kam eines Tages mit dem Börsenkaufmann Chet Flynn in Berührung, der sie aus Gründen sozialer Nächstenliebe adoptierte - wie bereits berichtet.
Nora wehrte sich nicht gegen diese Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse, es kam ihr sehr gelegen, denn inzwischen hatte Giuseppe Pestanazo in der New Yorker Unterwelt seine Macht ausgebaut und vergrößert, und Nora hatte Sehnsucht nach dem um drei Jahre älteren Tonio, der wieder in New York bei seinem Vater lebte.
Nora kam nach New York und führte von nun an ein Doppelleben, wie es beispiellos in der Geschichte des Verbrechens ist. Jahrelang konnte Nora ihren gutgläubigen Stiefvater, der von keinerlei Argwohn belastet war, täuschen. Sie wurde zur engsten Vertrauten von Giuseppe Pestanazo und zur erklärten Freundin des Gangsterchefs Tonio Pestanazo.
Als Tonio auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wurde, brach für Nora eine Welt zusammen. Sie schwor Rache und zusammen mit ihrem väterlichen Freund Giuseppe beschloss sie, grausam an all jenen Personen Rache zu nehmen, die direkt am Tode des jungen Gangsters schuld waren. Auf Noras Befehl beispielsweise tötete Abby Woodlong Noras Stiefvater Chet Flynn.
***
Als Tonio beim Einbruch in ein Juweliergeschäft gefasst wurde, hatte man festgestellt, dass er eigenartigerweise nur Schmuck mit Steinen gestohlen hatte. Bei der Durchsicht von Tonios Akten hatte ich Phil die lange Liste der Edelsteine vorgelesen. Damals war mir, da ich kein Kenner von Edelsteinen bin, nicht aufgefallen, dass es sich ausschließlich um Edelsteine von grüner Farbe handelte. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich vielleicht viel eher Verdacht geschöpft, denn Noras Vorliebe für die grüne Farbe und dabei auch für Edelsteine dieser Farbe war augenscheinlich. Tonio hatte den Einbruch in das Juweliergeschäft nur verübt, um seiner Freundin zu imponieren und ihr Schmuck in ihrer Lieblingsfarbe zu beschaffen.
Als Nora am 13. August in der 92. Straße aufkreuzte, um die Killer der Pestanazo-Gang aufzusuchen, erlebte sie eine echte, aber sehr unangenehme Überraschung. Beinahe vor ihren Augen mähte Flasher mit seiner Tommy Gun die Verbrecher nieder, und Nora, die vor Schreck tatsächlich wie erstarrt war, wurde von uns am Tatort vorgefunden, zum Distriktgebäude mitgeschleift und dort verhört. Ihrer Geistesgegenwart und ihrem ausgezeichneten schauspielerischem Vermögen verdankte sie es, dass sie uns täuschen konnte.
Sie spielte uns das Märchen von der Rachegöttin vor, die den Tod ihres Vaters vergolten sehen will. Sie konnte uns damals die Story mit dem Privat-Detektiv Henry Diamond auftischen, denn sie wusste von dem Detektiv, mit dem sie gut bekannt war, dass dieser verreist war. Und sie wusste ferner auf die Stunde genau, wann er per Flugzeug zurückkehren werde. Dieses Wissen war ein Glücksumstand für Nora, den sie zu nutzen verstand. Sie konnte also ihre Anwesenheit bei dem Gangster-Trio begründen, mit dem angeblichen Tipp, ohne dass wir diese Aussage nachprüfen konnten, denn Diamond war ja verreist. Nora, die genau wusste, wann der Detektiv zurückkehrte, verschaffte sich am Abend des gleichen Tages Zutritt zu seiner Wohnung, erwartete ihn und ermordete ihn. Damit war ein Zeuge aus dem Weg geräumt und der Verdacht sollte auf Giuseppe Pestanazo fallen, der sich dafür rächte, dass Diamond angeblich das Versteck seiner Killer ausgekundschaftet habe und dass davon etwas an Flasher durchgesickert sei, der sich alsbald aufmachte, um die Gangster zu töten. In Wirklichkeit stimmte natürlich kein Wort von der Diamond-Geschichte, die Nora uns auftischte.
Finegan, der einer der Killer Pestanazos war, hatte im Central Park einen missglückten Mordanschlag auf Humphrey Suller unternommen. Dann war Pestanazo selbst in Aktion getreten, was ihm das Genick brach.
Den Tod Pestanazos hatte Chuk Finegan beobachtet. Der Gewährsmann hatte vor dem Haus, in dem Suller wohnte, auf Pestanazo gewartet. Als Finegan Pestanazos Ende aus sicherer Entfernung so quasi miterlebte, eilte er sofort zu Nora, und die beiden beschlossen, am Abend Mitch Wayne um seine Curare-Pfeile zu erleichtern. Nora, besessen von der Idee, ihren Tonio zu rächen, wollte weitermorden, so lange, bis keiner der Geschworenen mehr am Leben sei.
***
An diesem Abend beging Chuk Finegan den großen Fehler, Nora zu vertrauen. Nachdem die beiden Mitch Wayne überfallen, halb erdrosselt und seiner Giftpfeile beraubt hatten, lud Nora Chuk Finegan zu sich ein. Noras Halbschwester Susi war zu Verwandten aufs Land verreist. Sie hatte Erholung vom Arzt verschrieben bekommen, da sie so sehr unter dem Tod ihres Vaters litt. In ihrer Wohnung erstach Nora ihrem Komplizen. Als sie die Leiche unkenntlich glaubte, warf sie sie in die Kanalisation. Sie vergaß dabei das typische Merkmal an Finegans rechter Hand. Allerdings war sie der Meinung, die Leiche werde nie wieder auftauchen. Sie konnte nicht ahnen, dass Benny Crowder sie kurze Zeit später fand.
Am nächsten Tag tötete Nora den Geschworenen Jasper Williams am helllichten Tag. Uns erzählte sie das Märchen von Biff Hadley, einer Person, die es niemals gegeben hat. Ebenso wenig, wie jener Conrad Chase existierte. Indem Nora diese Personen, von denen sie angeblich durch Finegan erfahren hatte, erfand, lenkte sie unseren Verdacht in diese Richtung.
An dem Abend, da wir mit Nora in das Blue Star gingen, erlebte die Mörderin ihre erste Panne. Sie hörte von mir, das Chuk Finegan gefunden worden war. Absichtlich erzählte ich es ihr, denn ich hatte längst Verdacht geschöpft, obwohl mir Beweise fehlten.
Nora reagierte prompt. Anonym und mit verstellter Stimme rief sie das FBI vom Blue Star aus an und nannte die Adresse in der Independence Ave, wo sich angeblich Biff Hadley versteckt halten sollte. Sie tat dies, als wir noch zur Identifizierung von Finegans Leiche unterwegs waren. Es war dies eine Falle, die sie uns mit dem Mut der Verzweiflung stellte. Befürchtete sie doch, jetzt nach dem Auffinden von Finegan - auf den sie bisher unseren Verdacht gelenkt zu haben glaubte - selbst in Gefahr gekommen zu sein.
Ich hatte zum ersten Mal Verdacht geschöpft, als Nora mir von ihrer Kinderzeit in New Orleans erzählte, und ich dann in Tonio Pestanazos Lebensgeschichte die gleiche Stadt als wichtigen Meilenstein auftauchen sah. Mein Verdacht verstärkte sich, als ich von Diamonds Reise erfuhr. Diamond hatte nämlich Flugkarten nach New Orleans und zurück gebucht. - Wie sich später herausstellte, war Diamond, der über ausgezeichnete Verbindungen zur Unterwelt verfügte, dahintergekommen, dass zwischen Nora, mit der er beiläufig bekannt war, und Tonio Pestanazo irgendwelche Verbindungen bestehen mussten. Diamond war nach New Orleans geflogen, um den Gerüchten am Ursprungsort auf den Grund zu gehen. Ich hatte dann später ein Ferngespräch mit dem FBI in New Orleans geführt und erfahren, dass Diamond dort vorgesprochen hatte. Zur Gewissheit verdichtete sich mein Verdacht, als Nora mir von den Äußerungen Chuk Finegans erzählte, wonach er ihr angeblich von Biff Hadley und Conrad Chase erzählt haben wollte. Aus welchem Grund hätte Finegan das tun sollen? Er hätte ein großer Trottel sein müssen. Und das war er nicht. Ich kannte Finegan gut genug, um das beurteilen zu können. Der Mordversuch an Nora Flynn in deren eigener Wohnung war von der Mörderin Selbst vorgetäuscht worden.
Nora Flynn wurde der Prozess gemacht. Zu einem Urteilsspruch kam es nicht mehr. Die Mörderin Nora Flynn bereitete ihrem Leben selbst ein Ende. In einem plombierten Zahn hatte sie eine winzige Ampulle mit Gift versteckt.
Nora Flynn starb sechsundzwanzig Tage nach ihrem Stiefvater, für dessen Ermordung sie selbst den Befehl gegeben hatte.
ENDE
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